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  Die Autorin


  


  


  Ich habe schon als Kind gerne Bücher gelesen, die eigentlich nicht für Kinder gedacht waren. Nach Schule und Studium fing ich schließlich selbst an, die Geschichten zu schreiben, die ich gerne lesen wollte. Und jetzt kann ich von diesem traumhaften Job sogar leben! Meine Geschichten finde und erfinde ich auf Reisen, in meinem Garten mitten im Grünen oder beim Bummeln in Dresden.


  Wer mehr über mich erfahren möchte, kann mich gerne auf meiner Webseite www.moerderclub.de besuchen und über Facebook.com/johanna.marthens kontaktieren. Ich freue mich immer sehr über Feedback!


  Auf meiner Facebookseite https://www.facebook.com/pages/Johanna-Marthens-Autorin/186420768080024?ref=hl informiere ich zudem regelmäßig über Neuerscheinungen, außerdem gibt es Gewinnspiele und Gratisaktionen zu E-Books und Taschenbüchern.


  


  Wer noch mehr von mir lesen möchte, für den habe ich hier ein paar Empfehlungen:


  


  


  COWBOYZÄHMEN LEICHT GEMACHT


  


  Sexy Cowboys!? Die leicht verklemmte Allie aus Los Angeles will davon überhaupt nichts wissen. Sie steht auf gebildete und kultivierte Männer aus der Stadt. Als sie unerwartet eine abgehalfterte Ranch im Herzen Montanas erbt, will sie die Ranch daher ruckzuck wieder loswerden und sich ihrer Karriere als Drehbuchautorin widmen. Doch gleich bei ihrer Ankunft trifft sie auf den attraktiven Tierarzt Cole und legt sich mit dem sexy Cowboy Wilson an. Obwohl sie sich heftig dagegen wehrt, wird Allie immer tiefer in die Belange der Ranch hineingezogen. Und ehe sie sich versieht, verliebt sie sich. Aber wem kann sie ihr Herz wirklich schenken: dem anständigen, sensiblen Cole oder dem unberechenbaren Herzensbrecher Wilson? Die Antwort liegt in einem Geheimnis aus ihrer Vergangenheit. Nur ein Mann kann ihr Herz heilen, bevor es zu spät ist ...


  


  »Eine sympathische Heldin, heiße Männer und eine spritzige Liebesgeschichte mit Wohlfühlfaktor von Bestsellerautorin Johanna Marthens („Manhattan Love Affair – Eine verhängnisvolle Liebesnacht“).«


  


  http://www.amazon.de/Cowboyz%C3%A4hmen-leicht-gemacht-Johanna-Marthens-ebook/dp/B011W4ZXR2/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1448016597&sr=1-1&keywords=cowboyz%C3%A4hmen+leicht+gemacht


  


  


  »MANHATTAN LOVE AFFAIR – Eine verhängnisvolle Liebesnacht«


  


  »Ich habe die Tendenz, mich in die falschen Männer zu verlieben«, sagt Eve und denkt dabei an ihren sexy Kollegen Carter.


  Seitdem Carter, der neue Kollege, mit Eve zusammen arbeitet, kann die hübsche Journalistin an nichts anderes mehr denken als an ihn. Dabei ist sie bereits seit Jahren glücklich mit einem attraktiven Arzt liiert und hofft, dass der sie bald heiraten wird!


  Doch dann geschieht es und Eve lässt sich auf eine Liebesnacht mit Carter ein.


  Was als ein erotisches Feuerwerk beginnt, entpuppt sich jedoch bald als fataler Fehler. Denn Carter scheint ein doppeltes Spiel zu spielen. Er ist wie vom Erdboden verschluckt, während Eves Leben plötzlich Purzelbäume schlägt. Als sie die Angelegenheit aufklären will, trifft sie auf ihren Ex-Freund, der Eve nie vergessen konnte. Doch der ist nicht allein. Er gehört einer Gruppe an, die einen teuflischen Plan schmiedet und mit Eve etwas ganz Besonderes vorhat ...


  


  http://www.amazon.de/Manhattan-Love-Affair-verh%C3%A4ngnisvolle-Liebesnacht-ebook/dp/B00OL2ZCS8/ref=sr_1_1?ie=UTF8&qid=1440411660&sr=8-1&keywords=Manhattan+Love+affair


  


  


  


  »CONFESSIONS – DAS GESTÄNDNIS EINER FAST ANSTÄNDIGEN FRAU«


  


  


  Ich spürte beim Tanzen seine Hand in meinem Rücken, wie sie sich sanft einen Hauch nach unten bewegte. Ganz leicht drückte er mich noch etwas mehr an sich. Meine Wange lag an seiner, meine Brust presste sich an seinen Oberkörper. Er fühlte sich fest und muskulös an. Er roch zudem so gut, dass ich meine Nase am liebsten ganz tief in ihm vergraben hätte. Seine Nähe und das Gefühl seines Körpers ließen mich innerlich erbeben. Ich hätte mich gern gegen diese Empfindung gewehrt, aber ich konnte nicht. Sie war einfach zu überwältigend.


  


  »Jasper passt nicht zu dir«, sagte Chad plötzlich leise in mein Ohr.


  


  Emily fühlt sich wie magisch zu ihrem neuen Nachbarn Chad hingezogen. Er ist attraktiv und unglaublich sexy. Das Fatale an der Sache ist, dass Emily einen Freund hat, mit dem sie auf der Florida-Insel zusammenlebt. Dennoch kann sie sich Chads Anziehungskraft nicht entziehen. Obwohl sich Emily dagegen wehrt, zieht er sie immer mehr in seinen Bann. Als sie schließlich schwach wird und sich Chad hingibt, geschieht ein Unglück, das Emilys Leben für immer verändern wird. Sie ahnt nicht, dass Chad ein düsteres Geheimnis umgibt.


  


  http://www.amazon.de/Confessions-Gest%C3%A4ndnis-einer-fast-anst%C3%A4ndigen-ebook/dp/B00UTXMBJG/ref=sr_1_2?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1440412249&sr=1-2&keywords=Confessions+das


  


  


  »ALARMSTUFE NACKT«


  


  


  »Johanna Marthens nimmt kein Blatt vor den Mund – herrlich kess und flott erzählt. »Alarmstufe Nackt« ist ein frech-frivoler Lesespaß!«


  


  Die mollige Beatrice hat kein Glück mit den Männern. Sie findet sich zu dick, zu langweilig und zu uninteressant. Doch dann zieht ihre Mutter sie in einen Mordfall im Bekanntenkreis hinein und Beatrice muss sich als Detektivin beweisen. Als sie in Gefahr gerät, rettet sie ausgerechnet der unverschämte, arrogante, aber auch unwiderstehlich attraktive Macho Nathan ...


  


  


  http://www.amazon.de/Alarmstufe-Nackt-Johanna-Marthens-ebook/dp/B00M2E314Y/ref=sr_1_2?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1440412382&sr=1-2&keywords=Alarmstufe


  


  


  


  »JENER SOMMER VOLLER KÜSSE«


  


  


  Ausgerechnet das trostlose Städtchen Saint-Georges hat sich Julie als ihre neue Heimat auserkoren. Sie will der Vergangenheit entfliehen und sucht einen Ort, wo niemand ihr pikantes Geheimnis kennt.


  Doch wie das in kleinen Städten so ist, kann nichts geheim bleiben. Julies Vorleben kommt trotzdem ans Tageslicht – und ganz Saint-Georges steht Kopf. Glücklicherweise besitzt Julie eine ganz eigene Art, die Herzen der Menschen zum Schmelzen zu bringen.


  Nur beim attraktiven Sturkopf Paul scheint Julies Kunst zu versagen. Allerdings ist Paul bis über beide Ohren verliebt in Julie und nur hoffnungslos schüchtern ...


  


  http://www.amazon.de/Jener-Sommer-voller-Johanna-Marthens-ebook/dp/B00OFJ5CLO/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1440412115&sr=1-1&keywords=jener+sommer+voller+k%C3%BCsse


  


  


  


  »EIN SCHLÜPFRIGER DEAL« - Kurzroman


  


  »Witzig, sexy und flott erzählt – Bestsellerautorin Johanna Marthens ("Manhattan Love Affair - eine verhängnisvolle Liebesnacht", »Alarmstufe Nackt«, »Der verbotene Kuss«) entführt die Leser mit Humor und Sexappeal in die Welt einer braven Frau und eines unverschämt attraktiven Junggesellen, der sich gern von der richtigen Frau zähmen lässt.«


  


  Um Steuern zu sparen, eröffnet der attraktive Geschäftsmann Adam Wellington eine Agentur für Callboys in Manhattan. Als die süße und chronisch abgebrannte Poppy als erste Kundin im Laden steht und für eine Party einen Mann mieten möchte, der ihr ein ungewolltes Date vom Hals hält, kommt Adam ihr sofort zu Hilfe und springt kostenlos als »Mann für gewisse Stunden« ein. Obwohl Poppy ihn für einen arroganten Bastard hält, kann sie sich seinem Charme nicht entziehen.


  Als sie erneut seine Hilfe benötigt, sich seine Dienste jedoch nicht leisten kann, bietet Adam ihr einen unwiderstehlichen, aber sexy schlüpfrigen Deal an ...


  


  http://www.amazon.de/Ein-schl%C3%BCpfriger-Deal-Johanna-Marthens-ebook/dp/B00QFZDBV4/ref=pd_sim_351_1?ie=UTF8&refRID=0MDDASSY3WJ7CPPMRVVG


  


  Viel Spaß beim Lesen!



  


  NOAH UND FLUFFY


  


  


  


  DIE EINLADUNG LAG unübersehbar auf der Kommode neben der Tür. Ihr Papier schimmerte aufreizend weiß und fast unschuldig. Und trotzdem hatte ich sie noch nicht einmal angesehen. Mein Fehler.


  »Wir sollten eine Liste anfertigen mit unseren Geschenkewünschen«, sagte ich, während ich mir die Haare bürstete.


  »Das wäre gut, damit es keine gleichen Geschenke gibt. Alex und Sammy haben damals drei Toaster und zwei Reisen nach Mexiko erhalten. Die Reisen gingen sogar in dasselbe Hotel! Sie waren wohl gerade im Angebot.« Channing strich seinen Smoking glatt. Er sah umwerfend aus. Ich lächelte glücklich. Wie hatte ich es nur geschafft, mir so eine Sahneschnitte anzulachen? Und zu halten? Die Beziehung zu ihm war das Beste, was ich je zustande gebracht hatte.


  »Ich kümmere mich darum. Vorher sollten wir uns aber überlegen, was wir überhaupt brauchen. Toaster haben wir schon.« Ich steckte die Ohrringe in meine Ohrläppchen: kleine Perlen, die mir Channing zu meinem Geburtstag geschenkt hatte.


  »Du machst das schon«, sagte Channing und drückte einen Kuss auf mein gebürstetes Haar. »Ich denke nicht, dass ich mich darum kümmern kann. Immerhin ist ja nicht mehr viel Zeit.«


  »Nur noch fünf Wochen.« Ich seufzte innerlich. In fünf Wochen, Ende Januar, würde ich meinen Traummann heiraten. Channing war alles, was ich mir je gewünscht hatte: Er sah super aus, war einer der angesehensten Chirurgen in Alabama, und er verdiente hervorragend. Besser könnte ich es niemals treffen, zumal er mich tatsächlich heiraten wollte! Warum, war mir immer noch ein Rätsel. Aber ich wollte mein Glück lieber nicht hinterfragen, sondern mein Leben mit ihm genießen.


  »Sobald dieses Weihnachtsfest vorüber ist, kümmern wir uns darum. Kommst du?«


  Ich steckte zwei Klemmen in mein Haar, um es am Hinterkopf zu halten. Dann stand ich auf und betrachtete mich im Spiegel. Ich trug ein silbernes Kleid, das bis zum Boden reichte. Meinen Hals schmückte eine Perlenkette, ebenfalls ein Geschenk von Channing. Er hatte sie mir zu unserem zweijährigen Jubiläum im Sommer überreicht. Mein rötliches Haar hob sich von dem silbrigen Kleid ab. Meine blauen Augen funkelten. Mein Blick fing den von Channing auf, der mich lächelnd im Spiegel betrachtete. Offenbar gefiel ihm, was er sah. Ich lächelte zurück, dann drehte ich mich zu ihm um.


  »Wir können gehen«, sagte ich und ging zur Tür. Ich griff nach der Einladung und steckte sie ein, ohne hineinzuschauen.


  Wir fuhren in Channings BMW aus Mobile. Mehr als eine Stunde Fahrt lag vor uns, um nach Moonriver zu kommen. Zeit, die ich ganz allein mit Channing verbringen konnte. Eine Seltenheit.


  »Weißt du, wie viele Gäste zu dieser Party kommen?«, fragte ich, sobald wir die Stadt hinter uns gelassen hatten und uns auf dem Highway befanden.


  »Nein. Soviel ich weiß, ist es kein so großes Fest. Mein Kollege meint, es sei Tradition bei den Lindbergs, kurz vor Weihnachten ein Fest zu geben. Sie laden enge Bekannte und Freunde aus Alabama ein. Und verdiente Menschen, so wie mich.« Er grinste.


  Ich hatte nach dem Namen Lindberg aufgehört zuzuhören. »Hast du gerade Lindberg gesagt?«, fragte ich heiser.


  »Ja. Lindberg. Kennst du sie? Die Großmutter hat von mir einen Bypass erhalten, deshalb gehöre ich jetzt auch zum erwählten Kreis der Eingeladenen.«


  Hastig griff ich in meine Handtasche und holte die Einladung heraus. Ich öffnete den Umschlag so heftig, dass ich ihn fast zerriss. Dann las ich den kurzen Text und wurde blass. Oder fast blau. Denn ich hatte das Gefühl, dass meine Atmung aussetzte und mein Körper nicht mehr mit Sauerstoff versorgt wurde. »Edward Lindberg und Familie geben sich die Ehre, Mr. Channing Winter plus Begleitung zu einem kleinen Weihnachtsempfang auf das Anwesen einzuladen«. Dann die Adresse und noch ein paar Grüße.


  »Und? Irgendwelche Erinnerungen?«


  Ich konnte nicht antworten. Das war ein Albtraum. Das musste einer sein. Ich konnte nie und nimmer zu dieser Party gehen.


  »Ich ... äh ... mir ist schlecht, Schatz. Können wir nicht wieder nach Hause fahren?«


  »Dir ist schlecht?« Entsetzt sah Channing zu mir. »So plötzlich? Du hast doch gar nichts gegessen.«


  »Das muss es sein. Ich bin unterzuckert. Ich muss zurück nach Hause.«


  »Die Lindbergs laden uns ein. Ich bin mir sicher, dass es dort auch etwas zu essen gibt.« Er schmunzelte. »Es würde mich sogar sehr wundern, wenn es nicht so wäre.«


  Ich stöhnte laut. »Es geht mir wirklich nicht gut.«


  Channing runzelte die Stirn. »Meinst du nicht, du kannst dich ein bisschen am Riemen reißen? Mir zuliebe? Es werden wichtige Männer anwesend sein, die dafür sorgen können, dass ich Chefarzt werde. Also bitte, Syd, nimm dich zusammen.«


  Ich schluckte. »Okay«, sagte ich leise. Ich durfte ihm den Abend nicht versauen. »Ich kann ja im Auto auf dich warten.«


  »Mach dich nicht lächerlich, Schatz. So schlimm kann es nicht sein.«


  Ich antwortete nicht, sondern dachte mit Grausen an das Fest, das ich gleich besuchen sollte. Wenn er da war und mich verriet, wäre meine Zukunft im Eimer. Channing würde mich verlassen. Ich würde alles verlieren, wofür ich so hart gearbeitet hatte. Das wäre mein Ende.


  Ich rutschte im Sitz nach unten und wollte nicht einmal mehr über das Armaturenbrett schauen, um nicht ansehen zu müssen, wie Moonriver immer näher rückte.


  »Hast du für den Notfall Tabletten dabei?«, fragte Channing.


  »Ja«, antwortete ich heiser. Nur dass ich wusste, dass Tabletten in meinem Fall nicht helfen würden. Ich sagte nichts mehr, sondern wartete schweigend und mit zunehmender Panik in den Eingeweiden, dass wir in knapp einer Stunde die Plantage der Lindbergs erreichen und mein Leben dort ein jähes Ende finden würde.


  


  Das Haus schimmerte bunt beleuchtet hinter den Tulpenbäumen. Das Dach leuchtete knallrot. Der Plastik-Weihnachtsmann, der gerade in den Schornstein einsteigen wollte, hatte einen extra hellen Scheinwerfer bekommen. Die Tür funkelte blau. Auch der Schneemann aus Schaumstoff wurde von einem bläulichen Licht beschienen, so dass er fast echt wirkte.


  Ich nahm die Pracht, die sich mir bot, kaum wahr. Wie ein Roboter lief ich an Channings Seite auf den Eingang zu, nachdem wir den Wagen auf dem Rasen vor dem Haus neben anderen Limousinen geparkt hatten.


  »Es scheint wirklich viel Prominenz gekommen zu sein«, sagte Channing anerkennend und betrachtete die teuren Autos.


  »Aha«, murmelte ich. Meine Kehle war trocken, dafür meine Handflächen so feucht, dass ich mich auf keinen Fall dazu hinreißen lassen sollte, jemandem die Hand zu geben.


  »Geht es dir besser?«


  »Nein.« Mir würde es erst besser gehen, wenn dieser Abend vorüber war. Oder vielleicht nie mehr.


  »Kennst du denn nun die Lindbergs?«


  Das war die Frage, die ich nicht beantworten sollte, wenn mir meine Zukunft mit Channing lieb war. Ich täuschte einen Hustenanfall vor. Channing ging zum Glück nicht weiter darauf ein, und dann waren wir am Haus angekommen. Channing hatte kaum den Finger auf die Klingel gelegt, als ein Diener in einem weißen Anzug die Tür öffnete. Der Mann deutete ein Lächeln an.


  »Dr. Channing Winter und Sydney Mancuso«, stellte Channing uns vor. Ich erwartete fast, dass der Angestellte eine Liste zückte und unsere Namen darauf abhakte. Er schien jedoch die Namen der Eingeladenen im Kopf zu haben, denn er ließ uns wortlos herein.


  Ich war noch nie im Haus der Lindbergs gewesen, nur immer mit Bewunderung daran vorübergefahren. Es war groß, eines der typischen Plantagenhäuser in den Südstaaten. Die Eingangshalle war alleine schon so groß wie der Grundriss eines einfachen Einfamilienhauses. Ein riesiger Weihnachtsbaum stand links vom Eingang, dahinter führte eine Tür in die Küche. Ein schwarzes Dienstmädchen in einer weißen Schürze trug ein Tablett mit Sektgläsern in den Salon auf der rechten Seite. Durch die offenen Doppeltüren waren Musik und Stimmengemurmel zu hören. Dort fand offenbar die Party statt.


  »Hier entlang«, sagte der Diener und deutete mit einer weiß behandschuhten Hand auf die Flügeltür. Ich schluckte. Gleich kam die Stunde der Wahrheit. Mein Herz schlug noch schneller, als ich neben Channing durch die Tür in den Salon schritt. Meine Hände waren so feucht, dass ich kein Glas hätte halten können. Es wäre unweigerlich auf den Boden gerutscht.


  »Vielleicht sollte ich doch lieber im Auto warten?«, schlug ich leise vor, doch Channing hörte mich schon nicht mehr. Lächelnd trat er ein und betrachtete die Anwesenden.


  »Dr. Winter!«, ertönte die Stimme einer kleinen, dünnen Frau. Sie trug ein Kleid aus Brüsseler Spitze, das tief unter ihre Knie reichte. Ihre knochigen alten Hände hielten einen Stock fest, mit dem sie auf uns zukam. Ich hätte mich am liebsten hinter Channing versteckt, aber das wäre unangenehm aufgefallen.


  »Mrs. Lindberg!«, erwiderte Channing erfreut. »Wie ich sehe, geht es Ihnen gut.«


  »Dank Ihrer begnadeten Finger weile ich noch unter den Lebenden.« Sie drückte Channing die Hand und schüttelte sie zart. »Nochmals vielen Dank, dass Sie mich operiert haben.«


  »Wenn mir mein Handeln eine Einladung zu dieser wunderbaren Party eingebracht hat, haben sich die fünf Stunden im Operationssaal schon gelohnt.«


  Die alte Frau nickte wohlwollend. In der Andeutung eines Lächelns verzog ich den Mund. Offenbar erkannte sie mich nicht sofort. Wenn ich jetzt fliehen würde, wäre noch nichts verloren.


  »Kennen Sie meine Verlobte, Sydney Mancuso? Sie stammt aus Moonriver.« Zu spät für eine Flucht. Ich hielt die Luft an und schloss die Augen. Gleich war alles vorbei. Sobald sie wusste, wen sie vor sich hatte, konnte ich meine Zukunft an Channings Seite vergessen. Gemma Lindberg musterte mich von Kopf bis Fuß. Als ich die Augen wieder öffnete, lächelte sie mich an und reichte mir die Hand. »Ms. Mancuso, es war mir bisher leider nicht vergönnt, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Sie kannte mich nicht? Tat sie nur so oder wusste sie mit meinem Namen wirklich nichts anzufangen? Sie wirkte tatsächlich, als wäre ich ihr völlig neu. Das war gut. Ich wusste allerdings nicht, ob ich wirklich erleichtert sein durfte. Sie war nur eine von mehreren. Zu viele andere mögliche Wissende befanden sich in dem Haus und konnten mich verraten. Vor allem Jace. Er war damals Augenzeuge gewesen.


  »Hallo, Mrs. Lindberg«, grüßte ich heiser. »Und weiterhin gute Besserung.«


  »Mein Herz hält noch mindestens zwanzig Jahre durch«, sagte sie. »Auch wenn das den meisten in meiner Familie nicht gefällt. Denen wäre es lieber, wenn es nur noch zwei Tage wären.«


  »Das kann ich mir gar nicht vorstellen«, murmelte ich.


  »O doch, das können Sie ruhig tun. Mein Enkelsohn will die Plantage unter meinem Hintern weg verkaufen. Ich bin die Einzige, die dagegen ist. Deshalb wäre es ihm am liebsten, ich würde für immer schweigen.«


  »Jace?«, fragte ich atemlos.


  »Nein, Edward. Mein ältester Enkel. Er leitet die Plantage und will sie loswerden, weil sie angeblich keinen Gewinn mehr abwirft. Dass sie seit Jahrhunderten im Familienbesitz ist, interessiert ihn nicht.« Sie klang verletzt.


  »Und was ist mit Jace?« Ich versuchte, so locker wie möglich zu klingen, während mein Herz bis zum Hals schlug. Wo war er? Wann würde er mich verraten?


  »Er interessiert sich nicht für die Plantage. Er ist kaum noch im Haus. Heute werden Sie ihn auch vergeblich suchen.«


  Jetzt genehmigte ich mir doch ein erleichtertes Aufatmen. Wenigstens eine gute Nachricht. Mein Herz bremste langsam ab.


  »Sie kennen ihn?«


  Ich winkte ab. »Nur flüchtig. Er war früher der Freund einer Freundin. Es ist lange her.«


  Sie nickte. »Ja, die Zeit vergeht. Wir sind alle nicht mehr die, die wir früher einmal waren.« Sie wandte sich an Channing. »Viel Spaß bei der Party. Amüsieren Sie sich!«


  Channing nickte. »Danke, den werden wir mit Sicherheit haben.« Dann wandte er sich mir zu. Doch als er in mein Gesicht sah, wurde er ernst. »Hast du Fieber?« Er hielt seine Hand an meine Stirn.


  Ich merkte jetzt, dass Schweiß von meiner Stirn tropfte, während sich mein Gesicht heiß anfühlte. »Das kann sein«, murmelte ich, obwohl ich mich etwas besser fühlte, seitdem ich wusste, dass Jace nicht hier sein würde. »Soll ich nicht doch lieber im Auto warten?«


  »Nein, ich frage Mrs. Lindberg, ob sie eine Tablette für dich hat. Dann setzt du dich hin.«


  »Okay.«


  Channing verschwand für einen Moment von meiner Seite, so dass ich Gelegenheit bekam, in Ruhe nach bekannten Gesichtern Ausschau zu halten. Die meisten Gäste waren älter als ich und stammten aus anderen Kreisen. Die Frauen trugen teure Kleider und erlesenen Schmuck mit Juwelen, nicht nur Perlen. Die Männer rauchten Zigarren und maßgeschneiderte, italienische Schuhe. Mrs. Charles Lindberg erkannte ich, Jaces Mutter. Sie war eine Frau um die fünfzig, mit langen, grauen Haaren, die sie hochgesteckt trug. Sie war die Schwiegertochter von der alten Mrs. Lindberg und hatte deren Sohn Charles geheiratet. Ihr Mund wirkte verkniffen, ihre Augen müde, obwohl sie sich Mühe gab, mit jedem Gast ein paar Worte zu wechseln.


  Edward entdeckte ich an der Seite seiner Frau Joana. Edward war Jaces Bruder und älter als ich, ungefähr dreißig. Seine Frau wirkte etwas jünger. Aber genau wie die alte Mrs. Lindberg erkannten mich die beiden nicht. Ich war wohl immer zu unbedeutend für sie gewesen. Nicht nur für Jace, sondern für die ganze Familie.


  Sonst war niemand unter den Gästen, der mir auf Anhieb bekannt vorkam. Langsam entspannte ich mich.


  Als Channing zurückkehrte, hatte meine Gesichtsfarbe schon fast zu ihrer normalen Blässe zurückgefunden. Der Schweiß war getrocknet. Trotzdem schluckte ich brav die Tablette, die Channing mir reichte. Und ich ließ mich zu einem Sofa am Fenster führen. Dort saß ich äußerst bequem und hatte einen hervorragenden Blick auf die Party.


  »Macht es dir etwas aus, wenn ich mich unter die Gäste mische?«, fragte Channing.


  »Nein, bitte, tu dir keinen Zwang an«, erwiderte ich.


  »Danke, Schatz.« Er drückte einen Kuss auf meine Stirn, dann ging er zu Edward Lindberg und schüttelte ihm die Hand. Ich blieb auf dem Sofa zurück und beobachtete die Party. Die Männer unterhielten sich über die aktuelle Politik, vor allem den Wahlkampf und die Flüchtlingskrise in Europa. Themen, zu denen ich nichts beisteuern könnte. Channing hatte sich inzwischen mit einem älteren Mann zusammengetan, der ein Freund des Gouverneurs war. Ich hatte sein Bild mal in einer Zeitung gesehen. Die alte Mrs. Lindberg ging von Gast zu Gast und wechselte mit jedem ein kurzes Wort. Nur ihre Schwiegertochter mied sie, Mrs. Charles Lindberg. Einmal bemerkte ich die beiden zusammen, da fauchte Mrs. Lindberg ihre Schwiegertochter an. Aber diese zischte zurück. Es schien ein ausgeglichenes Scharmützel zu sein.


  Gerade, als ich langsam anfing, mich wohlzufühlen und überlegte, ob ich mich auch unter die Gäste mischen sollte, zumal Channing mir zuwinkte, sah ich eine kleine Figur, die so gar nicht hierher passte. Der Junge war etwa sechs Jahre alt und schlich heimlich an der großen Flügeltür vorbei Richtung Küche. Ich sah mich um, ob ihn jemand bemerkt hatte, aber er schlüpfte unentdeckt durch die Küchentür.


  Ich stand auf und folgte ihm. Als ich den Kopf in die Küche steckte, war nur eine junge, attraktive Köchin zu sehen, die sich um einen riesigen Teller mit Häppchen kümmerte. Sie legte feine Roastbeefscheiben mit einer zart rötlichen Mitte auf selbstgebackenes Brot. Darauf kamen eingelegte Gurken und getrocknete, aus Italien importierte Tomaten. Auf einem anderen Tablett befanden sich Kaviar und Wachteleier. Die Köchin sah kurz auf, als sie mich bemerkte. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Nein, ich wollte nur mal einen Blick in die Küche werfen«, sagte ich. Sie nickte kurz, dann kümmerte sie sich wieder um den Teller. Jemand schob sich von hinten an mir vorbei und flitzte auf eine Anrichte an der Seite, wo sich leere Gläser befanden. Es war das Dienstmädchen, das ich vorhin schon gesehen hatte. Sie nahm die Sektgläser und stellte sie auf ein Tablett, bevor sie an mir vorbei zurück in den Salon eilte. Ich sah mich nach dem kleinen Jungen um. Schließlich entdeckte ich ihn hinter einem großen Mülleimer. Mit einer Hand versuchte er vorsichtig, in den Müll zu greifen, ohne ein Geräusch zu machen. Als er merkte, dass ich ihn entdeckt hatte, zog er die Hand schnell zurück.


  »Was ist das Leckeres, was Sie da zubereiten?«, fragte ich die Köchin und stellte mich zu ihr, so dass sie nicht zum Mülleimer sehen konnte. Mit einem Winken meiner Hand hinter meinem Rücken bedeutete ich dem Jungen, dass ich ihn nicht verraten würde.


  Die Köchin richtete sich auf. »Das sind Rinderscheiben in Weißweinsud gebraten, mit Rosmarin und irischer Butter.«


  »Das klingt delikat.«


  »Das Brot ist im Steinofen gebacken. Mrs. Lindberg hat darauf bestanden, dass einer dieser Öfen für die Küche zugelegt wird. Er gibt dem Brot ein besonderes Aroma. Wollen Sie mal kosten?«


  Sie taute förmlich auf. Wahrscheinlich interessierte sich sonst niemand näher für ihre Arbeit. »Gerne.« Sie reichte mir ein Stückchen Brot. Hinter meinem Rücken in der Nähe des Mülleimers konnte ich ein leises Rascheln hören. »Hmmm«, sagte ich schnell genießerisch, um das Rascheln zu übertönen. »Das schmeckt hervorragend. Nach Erdnüssen und Oliven.« Es war wirklich köstlich.


  Die Köchin strahlte. »Dann hat sich die Anschaffung wohl gelohnt«, sagte sie und zwinkerte mir zu.


  »Da bin ich mir sicher.«


  »Wollen Sie noch etwas von dem Eiersalat probieren? Er ist mit spanischem Essig zubereitet, den Mrs. Lindberg extra aus Barcelona hat schicken lassen.«


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass der Junge aus der Küche schlich.


  »Danke, vielleicht beim nächsten Mal«, erwiderte ich der freundlichen Köchin.


  Sie nickte verständnisvoll. »Genießen Sie die Party.«


  »Danke.« Ich ging zur Tür und sah gerade noch, wie der Junge durch eine Pforte am hinteren Ende der Eingangshalle schlüpfte. Ich eilte hinterher und ging hinaus. Es war kühl draußen. Und total dunkel. Hier, hinter dem Haus, wurde nichts mehr von Scheinwerfern beschienen. Ich konnte kaum sehen, wohin ich trat.


  »Hallo?«, rief ich leise. »Wo steckst du?«


  Der Junge antwortete nicht, ich hörte jedoch ein leises Kichern rechts von mir. Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit, so dass ich dem Kichern nachging. Schließlich entdeckte ich ihn. Er kauerte am Boden vor einer Apfelkiste.


  »Wer bist du?«, fragte ich ihn, als ich mich zu ihm hockte. »Und was machst du hier?«


  »Ich bin Noah. Er hat sich verlaufen«, sagte er und deutete auf ein Bündel Fell in der Kiste. »Ich habe ihn gehört, als ich im Bett lag, und bin sofort hergelaufen. Dann wollte ich ihn füttern. Er hat mich gerade abgeleckt.« Er wischte mit der Hand über sein Gesicht und grinste.


  »Ein Hund?«, fragte ich erstaunt und betrachtete das schmutzige Etwas vor mir. Es war ein Welpe, vielleicht ein halbes Jahr alt, und fraß ein paar Brotreste, die der Junge offensichtlich für ihn aus dem Müll gefischt hatte.


  »Ich habe ihn Fluffy genannt.«


  »Ich bin Sydney«, sagte ich und reichte dem Jungen meine Hand. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«


  Er ergriff die Hand und schüttelte sie zögerlich. »Wirklich? Mommy und Daddy erlauben mir nämlich nicht, einen Hund zu haben. Er macht mich krank.«


  Ich wurde hellhörig. »Reagierst du allergisch auf Hunde?«


  »Ja, so was in der Art.«


  »Dann solltest du aber auch keinen kleinen Streuner füttern.« Ich zog ihn sanft von dem Hund weg.


  »Ich habe noch mehr Allergien. Und Fluffy braucht mich. Er verhungert sonst!«


  »Was meinst du, soll ich mich um ihn kümmern, während du wieder ins Haus gehst? Dann wirst du nicht krank und der kleine Kerl hier wird trotzdem betreut.«


  »Würdest du das für mich tun?«


  »Ja, das würde ich tun. Ich würde sogar versuchen, herauszufinden, ob er jemandem gehört. Vielleicht wird er schon vermisst.«


  Er betrachtete nachdenklich den Welpen, der sich das Mäulchen leckte, weil er das ganze Brot vertilgt hatte. »Okay«, sagte er schließlich. »Aber du sagst mir, wie es ihm geht.«


  »Das mache ich. Versprochen.«


  »In Ordnung.« Er trat zurück.


  »Welche Allergien hast du noch?«


  »Erdnüsse und Milch.«


  Mist. In dem Brot hatten sich Erdnüsse befunden.


  »Hast du auch von dem Brot genascht?«


  »Nein.«


  Aber Fluffy hatte ihm einmal quer über das Gesicht geschleckt und bestimmt die Lippen mit erwischt. Noah wollte auf das Haus zugehen, doch es war zu spät. Ich hörte, dass er plötzlich anfing zu röcheln.


  »O nein, Noah, nicht doch!«


  Er hustete stark und rang nach Luft, dann taumelte er. Ich konnte ihn auffangen, bevor er fiel. Mit ihm im Arm eilte ich auf die Hintertür zu. Sie ließ sich jedoch nicht von außen öffnen. Hastig rannte ich über den Rasen am Haus vorbei nach vorn. Als ich mit dem Jungen ins Licht trat, konnte ich sehen, dass er bereits blau angelaufen war. Seine Augen waren geschlossen.


  Panisch klingelte ich. Sobald sich die Tür öffnete, stürzte ich mit ihm hinein und rannte in den Salon. »Hilfe! Der Junge braucht Hilfe!«, schrie ich. Dann legte ich ihn auf dem Sofa ab. Ich zog seinen Schlafanzug aus, um seinen Körper sehen zu können. Er hatte eine leichte Rötung auf der Haut, außerdem geschwollene Arme und Beine.


  »O Gott! Noah! Was ist passiert?«, kreischte eine Frau und stürzte zu mir. Es war die junge Mrs. Lindberg, die Mutter des Jungen. Ich hatte sie vorhin kurz bei Edward und Channing gesehen. Sie war nur unwesentlich älter als ich, sehr hübsch, hellblond mit großen, himmelblauen Augen. Jetzt allerdings wirkte sie panisch und aufgelöst.


  »Er war bei einem Hund und hat vermutlich Erdnüsse aufgenommen«, erklärte ich schnell. »Er braucht Kortison und Adrenalin.«


  »Es ist alles da!«, rief sie und sprang auf, um das Nötige zu holen.


  Ich überprüfte den Puls des Jungen. Er war ganz schwach. Nicht mehr lange, dann würde er aussetzen. Inzwischen hatte sich eine Traube um das Sofa gebildet. Ich sah mich nach Channing um. Er war nicht zu sehen. Ich blickte wieder zu dem Jungen. Ich streichelte seine Stirn und wischte ein paar braune Haarsträhnen aus seinem Gesicht. »Noah, bleib bei uns! Hörst du?« Ich flüsterte nur, dann maß ich wieder seinen Puls. Er war kaum noch zu spüren. »Noah! Hörst du mich?«


  Channing war nun endlich auch auf uns aufmerksam geworden. Er kniete sich neben mich. »Ich kann einen Luftröhrenschnitt machen«, schlug er vor.


  »Vielleicht ist sie rechtzeitig wieder hier.«


  »Es ist nicht mehr viel Zeit.«


  »Ich weiß, aber das schafft er. Noah, halt durch«, flüsterte ich. Doch dem Kind liefen die Minuten davon. »Ich hole ein Messer«, sagte ich nach einer weiteren qualvollen Minute des Wartens zu Channing. Wenn sie nicht rechtzeitig zurückkam, musste Channing den Schnitt vornehmen, damit der Junge nicht erstickte. Ich wollte aufspringen und ein Messer aus der Küche holen, doch in diesem Moment rannte Noahs Mutter durch die Tür. Sie eilte zu mir und reichte mir die Notfallspritze mit Adrenalin. Ich setzte sie sofort an und injizierte dem Jungen das Mittel in den Oberschenkel. Dann nahm ich eine weitere Spritze aus der Hand der Mutter. »Das sind Kortison und Antihistamine«, sagte sie. »Wir haben sie immer für den Notfall im Haus.« Ihre Hand zitterte. Ich setzte die Spritze an, dann warteten wir. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis der Junge wieder atmete. Das Adrenalin half sofort. Sein Atem ging noch röchelnd, doch dann verbesserte sich sein Zustand zusehends.


  Noahs Mutter atmete erleichtert auf. »Danke«, murmelte sie, bevor sie Noah in den Arm nahm und an sich drückte.


  Ich richtete mich auf. »Du hast ihm den Schnitt erspart«, sagte Channing. Ich war mir nicht sicher, ob er das positiv meinte oder ob ein wenig Bedauern in seiner Stimme lag. Er war Chirurg und liebte es zu schneiden. »Später wäre er bestimmt stolz auf die Narbe.«


  »Mir ist es lieber, wenn bei Kindern kein Blut fließt«, erwiderte ich. Plötzlich spürte ich ein Zupfen an meinem Ärmel. Ich wandte mich zur Seite und sah in das ungehaltene Gesicht der alten Mrs. Lindberg.


  »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie das Leben meines Urenkels gerettet haben. Aber was hatten Sie bei ihm zu schaffen? Und wieso war er mit einem Hund zusammen?«


  »Ich sah ihn Brot stibitzen, da bin ich ihm gefolgt. Hinter dem Haus sitzt ein herrenloser Hundewelpe, den er gefüttert hat. Er wollte dem kleinen Kerl helfen.«


  Der ungehaltene Ausdruck in ihrem Gesicht wandelte sich in einen entsetzten. »Das heißt, wenn Sie ihm nicht zufällig gefolgt wären, würde mein Urenkel jetzt immer noch da hinten liegen, vermutlich tot?«


  »Vielleicht.« Ich fühlte mich schuldig, weil ich Noah beim Stehlen behilflich gewesen war, indem ich die Köchin abgelenkt hatte. Aber das spielte eigentlich keine Rolle. Noah hätte auf jeden Fall einen Weg gefunden, dem Hundekind zu helfen.


  »In dem Brot waren Erdnüsse?«


  »Ja.«


  »Die Köchin war heute den letzten Tag hier«, sagte sie brüsk. »Sie wird sofort gefeuert.«


  »Nein!«, protestierte ich. »Sie kann nichts dafür.«


  »Doch. Sie hat Erdnüsse verwendet, obwohl sie weiß, dass Noah allergisch dagegen ist. So etwas ist unverzeihlich.«


  Die Alte wandte sich ab und ließ mich stehen. Zerknirscht blickte ich auf, um nach Hilfe für die Köchin zu suchen, aber niemand sonst schien unseren Disput bemerkt zu haben. Channing unterhielt sich mit Edward Lindberg, dem Vater des Jungen, der ebenfalls ganz blass wirkte. Der Vorfall mit seinem Sohn schien ihn sehr mitgenommen zu haben. Und genau genommen hatte die alte Frau Recht. Es war ein großer Fehler, Erdnüsse zu verwenden, wenn jemand in der Familie daran sterben konnte. Wenn mein Kind davon betroffen wäre, würde ich genauso handeln.


  »… sie ist Kinderkrankenschwester …«, hörte ich Channing erklären. Offenbar sprach er mit Edward Lindberg über mich. Auch der konnte nichts mit meinem Namen anfangen.


  Ich beschloss, mich nun doch etwas aktiver an der Party zu beteiligen, und griff nach einem Glas Sekt. Dann mischte ich mich unter die Gäste.


  


  Ich musste im Laufe des Abends eine Menge Fragen beantworten, die alle mit meinem Beruf als Kinderkrankenschwester zu tun hatten. Und mit meiner Rettungsaktion bei dem kleinen Noah. Allergische Reaktionen sah ich häufig bei Kindern, auch solch schwere Formen wie bei Noah. Dennoch war es immer wieder ein gutes Gefühl, wenn man einem Kind helfen konnte. Und ebenfalls angenehm war die Hochachtung, die mir im Salon der Lindbergs für meinen Einsatz entgegengebracht wurde. Ich versuchte, die Lobeshymnen abzuwiegeln, aber die meisten ließen sich davon nicht abschrecken. Daher gab ich bald auf und genoss das Bad in den Komplimenten. Es geschah nicht oft, dass ich solche Ehrungen erhielt. Im Krankenhaus wurden solche Aktionen wie selbstverständlich von mir erwartet, und wenn ich etwas leistete, erhielten die Doktoren die ganze Dankbarkeit.


  Als ich später Joana Lindberg wiedersah, Noahs Mutter, erkundigte ich mich bei ihr nach dem Jungen.


  »Er schläft jetzt, aber sein Puls ist noch schwach und unregelmäßig. Er bräuchte eigentlich seinen Arzt, aber der ist in die Weihnachtsferien gefahren.«


  »Soll ich nach ihm sehen?«, bot ich an.


  »Das wäre nett.«


  Ich ließ mich von ihr aus dem Salon und in den ersten Stock des Hauses führen. Der Gang war großzügig, elegante Türen gingen davon ab. An den Wänden hingen teure Kandelaber, die gedämpftes Licht spendeten. Sie öffnete eine Tür auf der linken Seite. Es war dunkel in Noahs Kinderzimmer, nur das Licht im Aquarium spendete etwas Helligkeit. Noah lag in einem dunklen Bett aus massivem Eichenholz. Über dem Bett hingen Filmposter von Toy Story und Transformers. Noah schlief. Er schwitzte leicht, offenbar hatte sich sein Organismus noch nicht beruhigt.


  »Ich denke, wir sollten ihm etwas zur Stabilisierung des Kreislaufs geben.«


  »Ich weiß nicht, ob ich so etwas im Hause habe.« Sie stand auf und ging mit mir zum Badezimmer am Ende des Flurs, wo ich einen Blick in das Arzneischränkchen werfen durfte. Es war ganz gut bestückt und besaß auch das richtige Medikament für Noahs Zustand. Ich nahm es und gab es in ein Glas mit Wasser. Dann kehrten wir zurück zu Noah. Wir weckten ihn und gaben ihm das Mittel.


  »Wie geht es Fluffy?«, fragte Noah schläfrig.


  »Ich werde gleich mal nach ihm sehen."


  »Danke«, murmelte Noah, dann sank sein Kopf zurück in die Kissen. Danach fiel er sofort in einen tiefen Schlaf. Der Schweiß trocknete langsam, sein Puls schlug regelmäßig und stark.


  »Der Kreislauf stabilisiert sich«, sagte ich.


  Noahs Mutter erhob sich und ging mit mir aus dem Zimmer. Kaum standen wir draußen auf dem Flur, fragte sie: »Sie sind Kinderkrankenschwester? Das hat mein Mann mir vorhin gesagt.«


  »Ja, das stimmt. Ich arbeite im Paul-Rosen-Hospital in Mobile.«


  »Wäre es zu viel verlangt, wenn ich Sie bitten würde, ein paar Tage hier zu bleiben, bis sich Noahs Zustand verbessert hat? Oder bis sein Arzt aus dem Urlaub zurückkehrt? Ich möchte ihn nicht ohne sachkundige Betreuung lassen, wenn er gerade einen solch schweren, allergischen Schock erlitten hat.«


  Ich war für einen Moment sprachlos. »Ääääh …«, sagte ich und hoffte, ich sah nicht so erschrocken aus, wie ich mich gerade fühlte. »Das geht nicht«, murmelte ich. Es klang aber nicht sonderlich überzeugend.


  »Wenn Sie im Krankenhaus nicht frei bekommen, wird mein Mann ein paar Fäden ziehen. Er ist mit wichtigen Männern befreundet. Wir würden Sie natürlich finanziell entschädigen. Bitte, sagen Sie ja. Ich würde mich wesentlich wohler fühlen.«


  »Das ist nicht so einfach.« Wie sollte ich ihr erklären, dass ich eigentlich gar nicht erst herkommen wollte, weil ich Angst hatte, dass Channing von meiner Vergangenheit erfuhr?


  »Ich würde es Ihnen so leicht wie möglich machen. Sie können hier im Haus wohnen. Solange dieser Hund auf dem Grundstück ist, darf Noah das Gebäude ohnehin nicht verlassen. Es wird schwer genug, ihm das begreiflich zu machen.«


  »Ich habe ihm versprochen, mich um Fluffy zu kümmern«, gab ich zu.


  »Dann bleiben Sie also?« Sie klang hoffnungsvoll.


  Bestürzt schluckte ich. Sollte ich wirklich? Solange Channing nicht dabei war, könnte ich es tatsächlich tun. Er würde zurück nach Mobile fahren. Und Jace war gar nicht erst hier. Ich wäre einigermaßen sicher. Außerdem könnte ich in der Zeit meine Eltern und meine Schwestern besuchen. »Okay«, erwiderte ich.


  Sie atmete erleichtert auf. »Danke, Sydney. Vielen Dank. Mir fällt ein Stein vom Herzen. Soll Edward morgen mit Ihrem Chef sprechen?«


  Ich nickte. »Das wäre gut. Ich habe offiziell erst zu Weihnachten Urlaub.«


  »Gut. Dann sage ich ihm das.«


  Sie öffnete ein Zimmer, das direkt neben dem von Noah lag. Ein großes, frisch bezogenes Bett stand darin, außerdem ein schwerer Eichenschrank mit feinen Holzschnitzereien. Unter dem Fenster befand sich eine Sitzbank mit Kissen, als würde dort öfter jemand sitzen und lesen. Draußen vor dem Fenster stand eine dicke Eiche, deren Äste fast bis ins Zimmer ragten.


  »Sie können hier wohnen. Sie haben Ihr eigenes Badezimmer.« Sie öffnete die Tür zu einem luxuriösen Badezimmer mit einer riesigen Wanne und blitzenden Wasserhähnen. Der Boden war schwarz gefliest und so sauber, dass ich mein Spiegelbild darin erkennen konnte. Neben dem Toilettenbecken war eine Ecke im Boden weggebrochen, die niemand repariert hatte. Vielleicht, weil sie die Plantage verkaufen wollten. »Ihre Sachen wird einer der Angestellten morgen aus Ihrem Haus in Mobile bringen. Sie müssen ihm nur sagen, was Sie benötigen.«


  »Danke«, sagte ich. »Aber ich kann mich bei meinen Schwestern versorgen. Sie leben hier in Moonriver.«


  »Okay.« Sie lächelte. »Dann ist alles klar?«


  Ich nickte. »Ja, alles klar.«


  Sie wollte mit mir zurück zur Party gehen, doch ich zögerte. »Ist es okay, wenn ich mich gleich zurückziehe? Ich würde kurz Channing Bescheid sagen, dass er ohne mich zurückfahren muss. Dann würde ich ins Bett gehen.«


  »Das können Sie gerne machen. Fühlen Sie sich frei zu tun, was Ihnen gefällt.«


  »Danke.«


  Ich ging mit ihr in den Flur und merkte mir die Tür, damit ich sie später wiederfand. Dann ging ich zu Channing und erklärte ihm alles. Er reagierte sehr verständnisvoll und versicherte mir, auch allein nach Mobile fahren zu können. Außerdem versprach er mir, mich jeden Tag anzurufen, damit ich ihn nicht vergaß. Als ob ich meinen Channing jemals vergessen könnte?!


  Er gab mir einen Kuss zum Abschied, dann kehrte er zu seinem Gesprächspartner zurück. Er würde heute ohne mich klarkommen. Und ich war an dem Abend sicher vor unangenehmen Enthüllungen.


  Danach lief ich in den Garten und sah nach Fluffy, der friedlich in der Apfelkiste schlummerte. Aus dem Auto hatte ich eine Decke geholt, die ich über das Tier legte, um es in der kalten Dezembernacht warmzuhalten. Anschließend ging ich in den zweiten Stock und zählte die Türen, damit ich das richtige Zimmer fand. Ich kleidete mich aus und nahm ein Bad. Dann schlüpfte ich, nackt wie ich war, in das weiche, gemütliche Bett.


  


  Ich wurde durch ein leises Schlagen geweckt, dann ertönte ein Rascheln. Ich dachte zuerst, das Fenster wäre offen, war aber zu müde, um aufzustehen. Ich wollte mich wieder wohlig in die Kissen kuscheln. Doch kaum hatte ich die Augen geschlossen, spürte ich, wie jemand die Bettdecke anhob und zu mir ins Bett kroch.


  Kreischend schnellte ich hoch und sprang auf.


  »Scheiße«, hörte ich eine Männerstimme. Panisch rannte ich zur Tür und betätigte den Lichtschalter. Zum Glück fand ich ihn sofort. Dann starrte ich entsetzt auf den Eindringling in meinem Bett, der irritiert ins Licht blinzelte. Er trug nur eine Unterhose, sonst nichts. Und ich kannte ihn! Es war der Mann, den ich heute am wenigsten sehen wollte: Jace! Er starrte mich mit offenem Mund an. Da erst fiel mir ein, dass ich nackt war. Hastig rannte ich zurück zum Bett und nahm die Bettdecke, um sie um meinen Körper zu wickeln.


  »Was machst du in meinem Bett?«, rief ich entgeistert.


  »Das gleiche könnte ich dich fragen«, erwiderte er und fing sich langsam wieder. »Was machst du in meinem Bett?«


  »Das ist dein Bett?«


  »Ja, das ist mein Zimmer. Obwohl ich zugeben muss, es inzwischen nur selten zu benutzen. Und dir steht die Decke wesentlich besser als mir.« Er grinste und wackelte mit den Augenbrauen, um auf meine fragwürdige Bekleidung hinzuweisen.


  »Ich denke, du bist nicht hier?« Ich merkte, wie mein Blutdruck sich in ungeahnte Höhen begab. War er gekommen, um mich ans Messer zu liefern?


  »Bin ich auch nicht, jedenfalls nicht offiziell. Ich habe keine Lust auf diese langweilige Feier meines noch langweiligeren Bruders. Aber der Freund, bei dem ich übernachten wollte, hat weiblichen Besuch bekommen. Da will ich lieber nicht stören. Ich bin hier durch das Fenster geklettert und dachte, ich lass das Licht aus, damit wirklich niemand merkt, dass ich hier bin. Doch dann finde ich dich in meinem Bett. Wer bist du? Was machst du hier?«


  Ich hielt die Luft an. Er fragte, wer ich war? Das hieß, er erkannte mich nicht.


  Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder zutiefst verletzt sein sollte. Ich entschied mich für Erleichterung. Oder so etwas in der Art, kombiniert mit gekränkter Eitelkeit. Und einer winzigen Spur Herzeleid. »Ich bin die Kinderkrankenschwester, die sich um Noah kümmert.«


  »Wenn du keine Bettdecke trägst, hast du dann vielleicht einen knappen Schwesternkittel an?«, fragte er süffisant.


  »Nein, habe ich nicht«, antwortete ich kurz angebunden. »Willst du in dem Bett bleiben? Dann suche ich mir etwas anderes.«


  Er stand auf. Er sah genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Wie ein Gott. Er hatte dunkles Haar und funkelnde braune Augen. Sein Körper wirkte wie aus Stein gemeißelt. Als er meinen bewundernden Blick bemerkte, lächelte er. »Bist du dir sicher, dass wir nicht zusammen in einem Bett Platz haben?«


  »Ganz sicher.« Ich hoffte, dass mein Körper mich nicht verriet, der schrie mir nämlich etwas ganz anderes ins Ohr. Er erinnerte sich noch viel zu gut an jene Nacht vor sieben Jahren, als er sehr enge Bekanntschaft mit dem von Jace machen durfte und vor Wonne gejubelt hatte. Bis Jace dann einfach gegangen war, ohne einen Abschied zu sagen und ohne mich jemals anzurufen. Er hatte mich einfach fallenlassen wie ein gebrauchtes Kleidungsstück. Und offenbar völlig vergessen.


  Er zog seine Hose wieder an. »Dann suche ich mir eine andere Unterkunft für heute Nacht.«


  »Warum versteckst du dich vor deiner Familie?«, fragte ich. Es ging mich zwar nichts an, aber ich wollte es trotzdem wissen. Es war seltsam, dass er einfach mitten in der Nacht hier auftauchte und durch das Fenster kletterte, ohne dass die anderen davon wissen durften.


  »Weil sie mir alle auf den Keks gehen. Heuchlerische Bande!« Er warf sein Hemd über, dann die Jacke. Danach ging er zum Fenster. »Gute Nacht«, sagte er.


  »Warum?«, fragte ich ratlos.


  »Warum ich dir eine gute Nacht wünsche?«


  »Nein, warum sind es Heuchler?«


  »Das wirst du schon noch merken«, erwiderte er und öffnete das Fenster. Er kletterte auf den Ast, der am nächsten zum Fenster war. Dann ließ er sich geschickt nach unten herabgleiten. Ich sah ihm nach, bis er unten angekommen war. Dann winkte er mir zu und verschwand in der Dunkelheit. Nur wenige Minuten später hörte ich in der Ferne das Dröhnen eines Motorrads. Ob das seines war? Er war schon früher mit einem Motorrad gefahren. Das Dröhnen wurde leiser, je weiter es sich entfernte.


  Ich spürte ein eigenartiges Stechen in meinem Herzen, als ich zurück ins Bett ging. Er hatte mich nicht erkannt. Ich hatte meine Jugend damit verbracht, verliebt in ihn zu sein, bis ich endlich in einer unvergesslichen Nacht mit ihm zusammengekommen war. Danach hatte er mein Herz gebrochen. Ich hatte ihn seitdem nie wieder gesehen. Kurz nach der Nacht hatte ich Moonriver den Rücken gekehrt und war nach Mobile auf die Schwesternschule gegangen. Ich war nur zu hohen Geburtstagen zu meiner Familie nach Moonriver zurückgekehrt, hatte ihn aber nie zufällig in der Stadt getroffen. Während ich ihn unter Tausenden sofort erkennen würde, hatte er mich gänzlich vergessen. Ich hatte ihm offenbar nie etwas bedeutet. Ein paar Tränen wollten sich in meine Augen stehlen, aber ich verbot es ihnen. Ich hatte wegen Jace damals genügend geweint, das würde sich heute nicht wiederholen. Ich war jetzt mit Channing zusammen und mehr als glücklich. Überglücklich! Himmelhochjauchzend! Und es war gut, dass Jace mich nicht mehr kannte, denn dann war mein Geheimnis sicher.


  Ich schmiegte mich in das Bettzeug. Bei dem Gedanken, dass Jace darin gelegen hatte und es sein Bett war, meldete sich mein Körper erneut. Die Vorstellung von Jace erregte ihn. Doch für ihn galt das gleiche Verbot wie für Tränen. Ich wollte mit Jace und meiner Vergangenheit nichts mehr zu tun haben. Ich lauschte auf die Geräusche der Party unten im Erdgeschoss. Dann schloss ich die Augen und zählte in Gedanken Tabletten, wie immer, wenn ich mich beruhigen wollte. Nur wenig später war ich wieder eingeschlafen.



  


  JOSEPH UND MARIA


  


  


  


  ICH ERWACHTE KURZ vor Sonnenaufgang. Es war kühl geworden und mich fröstelte unter der Decke. Als ich schlaftrunken aufstand, kam die Erinnerung an den Besuch von Jace zurück. Schlagartig war ich hellwach. Ob er in den nächsten Tagen noch einmal auftauchen würde? Eine Stimme in mir hoffte darauf. Eine andere wünschte sich, dass er blieb, wo der Pfeffer wächst.


  Ich brauchte plötzlich keine Decke mehr, weil mir bei der Erinnerung an ihn plötzlich heiß geworden war. Ich ging ins Badezimmer und stellte die Dusche an. Als ich fertig geduscht hatte, sah ich mich nach weiteren Beweisen von Jaces Anwesenheit um. Im Spiegelschrank neben dem Waschbecken fand ich einen Rasierer und eine leere Flasche After Shave. Außerdem eine angefangene Packung Kondome. Typisch. Angewidert schloss ich das Schränkchen, dann ging ich zurück ins Schlafzimmer. Ich öffnete den Schrank und entdeckte ein paar Herrenpullover und T-Shirts. Da ich gestern nur mein Abendkleid getragen hatte, nahm ich mir ein paar Sachen aus Jaces Schrank, die mir vielleicht passen würden. Später würde ich meine Schwestern besuchen, die könnten mir dann etwas von sich geben. Ich griff nach Boxershorts und einem T-Shirt. Dann suchte ich ein weißes Hemd und eine Jeans. Es war mir alles viel zu groß, ich musste Ärmel und Hosenbeine umschlagen. Aber immerhin war ich angezogen.


  Ich bürstete mein Haar. Auf Make-up musste ich heute leider verzichten. Dann schlich ich in Noahs Zimmer. Der Junge schlief noch. Seine Atmung ging ruhig, sein Puls war kräftig und regelmäßig. Er war über den Berg. Ich ließ ihn noch eine Weile schlafen und verließ sein Zimmer, um nach unten in die Küche zu gehen.


  Wenn ich gedacht hatte, um diese Uhrzeit allein dort zu sein, hatte ich mich getäuscht. Ein hagerer Koch, der fast zwei Meter maß, war gerade dabei, das Frühstück vorzubereiten. Offenbar hatte die Hausherrin die Köchin tatsächlich ersetzt.


  Auf einem Stuhl an dem großen Tisch saß die alte Mrs. Lindberg und trank einen Kaffee.


  »Guten Morgen«, grüßte ich sie.


  Sie musterte mich kritisch. »Guten Morgen. Wer hat Sie denn ausgestattet? Ist das jetzt modern?«


  Ich lächelte. »Ich habe mich bei den Sachen bedient, die ich im Schrank fand. Ich hoffe, Ihr Enkel hat nichts dagegen.«


  Sie winkte abfällig ab. »Ganz sicher nicht. Das wird er gar nicht merken. Er ist nie hier.«


  Offenbar konnte sich Jace wirklich gut verstecken. Ich bat den Koch ebenfalls um einen Kaffee, dann setzte ich mich zu ihr. »Waren Sie noch lange auf der Party?«, fragte ich, um vom Thema Jace abzulenken. Ich wollte nicht zugeben müssen, Jace gestern begegnet zu sein.


  »Ich hasse solche Festivitäten. Meine Schwiegertochter hat aber darauf bestanden, dass wir das Fest ausrichten. Sie liebt es, im Mittelpunkt zu stehen und die Plantagenherrin zu spielen, obwohl sie damit eigentlich gar nichts mehr zu tun hat. Ich kann schon lange darauf verzichten.« Sie klang verächtlich. Offenbar saß die Antipathie für ihre Schwiegertochter tief.


  »Es war ein ganz netter Abend«, sagte ich. »Bis auf die Sache mit Noah.«


  »Das war eigentlich das Beste an dem Abend. Sie haben den Jungen gerettet. Ohne Sie würden wir dieses Jahr Weihnachten mit Trauerflor begehen.«


  Sie klang so kalt, so distanziert. Als wäre ihr das Schicksal ihres Urenkels völlig egal. Ich glaubte ihr jedoch nicht, dass sie wirklich so war. Gestern Abend hatte sie ganz anders gewirkt.


  »Er schläft noch.«


  »Wie der Rest der Familie. Kein Wunder, dass das Land brachliegt und keinen Gewinn bringt.« Sie schnaubte verächtlich durch die Nase.


  »Sie wollen die Plantage also wirklich nicht verkaufen?«


  »Ich? Niemals!« Sie klang entschieden. »Sie ist seit zig Generationen in Familienbesitz. Mein Ur-Ur-Urgroßvater hat sie damals aufgebaut. Meine Ahnen stammen aus Belgien und sind 1774 nach Amerika ausgewandert. Philippe war damals vierzehn Jahre alt und hat als Einziger die Kämpfe mit den Indianern, Spaniern, Engländern und Franzosen überlebt. Alabama hat eine bewegte Geschichte, und er war Teil davon. Unsere Plantage hat eine Zeit lang die Exporte von Baumwolle in Alabama angeführt. Es bricht mir das Herz, das Anwesen aufgeben zu müssen. Aber das interessiert leider niemanden. In meiner Familie macht jeder nur, was er will.«


  »Wohin werden Sie ziehen?«


  »Sie haben mir Prospekte für eine Sozialwohnung gezeigt. Dort kommt jeden Morgen eine Pflegerin, und ich habe direkten Blick auf den Friedhof. Das wird mir mit Sicherheit gefallen.« Sie klang sarkastisch. »Ich denke nicht, dass Edward oder Jace mich aufnehmen werden. Und zu meiner Schwiegertochter würden mich keine zehn Pferde bringen.« Sie sah aus, als würde sie Gift spucken wollen.


  »Es tut mir leid«, sagte ich und nahm einen Schluck von dem Kaffee, den mir der Koch hingestellt hatte.


  »Mir auch.« Sie stand auf. »Ich würde Ihnen gern noch etwas Gesellschaft leisten, aber die anderen tauchen bald auf. Die wollen mit einer alten Kuh wie mir nicht viel zu tun haben. Und ich nicht mit ihnen. Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Tag.«


  »Ich Ihnen auch.«


  »Ja, der wird wunderbar«, sagte sie erneut in sarkastischem Tonfall, dann ging sie zur Tür hinaus. Ich sah zum Koch, der aber so tat, als hätte er nichts gehört. Er belud gerade den Backofen mit tiefgekühlten Brötchen, um sie aufzubacken.


  »Ich bin Sydney«, stellte ich mich vor. Wenn ich schon in seiner Küche saß, sollte er auch wissen, mit wem er es zu tun hatte.


  Er lächelte freundlich, kümmerte sich jedoch sofort um eine Schale mit Orangen, die er vor meinen Augen in frischgepressten Orangensaft umwandelte. Seinen Namen gab er nicht preis. Ich beschloss, mir von dem stummen Koch ein Toastbrot geben zu lassen und mit Butter und Marmelade zu essen. Dann verließ ich die Küche und ging hinaus, um Channing eine SMS zu schreiben, ihm einen schönen Tag zu wünschen und mitzuteilen, dass ich die Nacht bei den Fremden heil überlebt hatte.


  


  Noah war aufgewacht und spielte mit einem Plüschtier, als ich eintrat.


  »Ich muss heute nicht zur Schule gehen«, strahlte er mich an. »Mommy hat gesagt, ich bleibe zu Hause.«


  »Geht es dir gut? Wie fühlst du dich?«


  »Super.« Er grinste. »Was macht Fluffy?«


  »Er schläft in der Apfelkiste und wartet auf das Frühstück.«


  »Bringst du ihm was?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt. Es ist zu gefährlich. Wenn ich mit Hundehaaren zu dir komme, kann es sein, dass du wieder einen Anfall bekommst. Später. Okay?«


  Er nickte. »In Ordnung.«


  »Und was hältst du davon, wenn ich Fluffy in ein Tierheim bringe? Dort ist er besser aufgehoben, und vielleicht findet sich jemand, der ihn adoptiert?«


  Noah sah mich entsetzt an. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür und seine Mutter trat ein. Dicht gefolgt von seiner Großmutter, Mrs. Charles Lindberg.


  »Ich habe deinem Vater gesagt, dass er das Gewehr holen soll. Dann erschießt er den Köter, der dir das angetan hat«, sagte die Großmutter zu Noah.


  Ich konnte plötzlich verstehen, wieso die alte Mrs. Lindberg ihre Schwiegertochter nicht mochte. Mir ging es schlagartig genauso.


  »Nein!«, schrie Noah aufgebracht. »Er darf Fluffy nicht erschießen!«


  »Ich bringe ihn später ins Tierheim«, sagte ich schnell. »Vielleicht vermisst ihn schon jemand.«


  Die Frau sah mich an, als hätte sie mich jetzt erst entdeckt. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Sydney.« Ich reichte ihr die Hand, die sie jedoch geflissentlich übersah.


  »Sie hat gestern Noahs Leben gerettet«, erklärte Joana, Noahs Mutter.


  »Ach, die.« Hochmütig wandte sich die ältere Frau von mir ab. »Tierheim?«


  Joana nickte. »Das würde ich auch bevorzugen. Das ist besser als erschießen.«


  Mrs. Charles Lindberg warf einen missbilligenden Blick auf Noah, dann auf mich. Anschließend machte sie auf dem Absatz kehrt und ging wieder hinaus.


  »Meine Schwiegermutter ist etwas eigenartig, seitdem ihr Mann sie verlassen hat«, erklärte Joana entschuldigend, sobald die Tür geschlossen war. »Er ging quasi über Nacht zu seiner Geliebten und ist nicht zurückgekehrt. Das hat sie damals tief getroffen, und sie hat es bis heute nicht überwunden. Sie dürfen ihr das ruppige Verhalten nicht übelnehmen.«


  »Ich versuche es.«


  »Sie wollen den Hund wirklich ins Tierheim bringen?«


  »Ja. Dort ist er in guten Händen. Entweder ist er entlaufen, so dass ihn jemand sucht, oder er findet einen neuen Besitzer.«


  »Aber danach dürfen Sie Noah nicht zu nahe kommen!«, mahnte Joana.


  »Ich weiß Bescheid.«


  Noah sah ein, dass das Tierheim die einzige Lösung für seinen tierischen Freund wäre, wenn er am Leben bleiben sollte. Eine Träne kullerte über seine Wange, er nickte unglücklich.


  »Immerhin hast du Fische«, sagte ich tröstend.


  »Aber die sind nicht so niedlich wie Fluffy.«


  »Nein, nicht ganz. Aber sie machen dich nicht krank.«


  »Noah bleibt heute im Bett«, sagte Joana.


  »Den ganzen Tag?«, hakte ich nach. »Frische Luft würde ihm sicher gut tun. Sie bringt seinen Kreislauf wieder in Gang.«


  Joana wurde unsicher. »Denken Sie? Noahs Hausarzt sagt immer, er solle sich schonen.«


  »Das soll er auch. Aber ein ruhiger Spaziergang wird ihm sicherlich nicht schaden.«


  Joana nickte zögerlich. »Aber nur, wenn Sie dabei sind.«


  »Natürlich.«


  Ich sah zu Noah. »Also, junger Mann. Anziehen und frühstücken. Danach geht es an die frische Luft.«


  Gehorsam strampelte Noah die Bettdecke weg, dann stand er auf und tat, was ich ihm gesagt hatte.


  


  Wir spazierten durch einen Teil von Moonriver, den ich in meinem Leben bisher nur selten besucht hatte. Das nördliche Viertel der Stadt gehörte den etwas besser betuchten Bewohnern der Stad. Ein superteures Sanatorium befand sich hier, außerdem mehrere Villen und ein hübscher Platz vor einer Freikirche. Als wir den Platz passierten, fand gerade eine Probe für ein Krippenspiel statt. Einige Leute standen herum und starrten in Drehbücher. Der Mann, der offensichtlich der Regisseur war, kratzte sich kritisch am Kopf und machte sich Notizen in seine Ausgabe. Ein Teenager in schwarzen Jeans, der den Joseph spielte, hielt eine junge Frau mit einem Kissen auf dem Bauch an der Hand und sprach etwas holprig seine Zeilen.


  »Maria, jede Herberge in Bethlehem ist belegt. Wo sollen wir unterkommen?«, fragte er mit theatralisch lauter Stimme.


  »Joseph, ich halte es nicht mehr lange durch. Ich möchte mein Kind nicht auf der Straße gebären.«


  »Maria, ich sehe einen Stall! Dort können wir unterkommen!«


  Er stützte seine Maria und ging mit ihr zu einem Pavillon.


  »Was ist das?«, fragte Noah. Ich erklärte ihm den Sinn und Zweck von Krippenspielen. »Sie sollen die Menschen daran erinnern, weswegen wir Weihnachten feiern.«


  »Aber hier spielt gar kein Weihnachtsmann mit«, wunderte sich der Junge. »Wegen ihm ist doch Weihnachten!«


  »Das ist nicht ganz richtig. Der Weihnachtsmann hat ursprünglich nichts mit Weihnachten zu tun. Wir feiern Weihnachten, weil an dem Tag ein Kind geboren wurde, das die Welt verändert hat.«


  »Da hat es aber Glück, dass es zu Weihnachten Geburtstag hat!«


  Ich lächelte. »Siehst du den dicken Bauch der Frau? Sie stellt seine Mutter dar. Der Mann dort soll sein Vater sein. Sie spielen die Stunden vor der Geburt nach. Die war vor zweitausend Jahren.«


  Noah schwieg, beeindruckt von der Zahl.


  »Das hat Sydney aber gut erklärt«, ertönte auf einmal eine Stimme hinter mir. Mein Herz rutschte mehrere Stockwerke tiefer. Das war Jaces Stimme!


  »Onkel Jace!«, rief Noah und stürmte auf Jace zu, um ihn zu umarmen. »Du bist hier! Ich habe dich vermisst!«


  »Ich habe dich auch vermisst. Wie geht es dir, Kumpel?«


  »Ich bin gestern fast gestorben«, sagte Noah mit ernster Miene. »Aber sie hat mich gerettet.« Der Junge deutete auf mich.


  Jace sah zu mir. »So trifft man sich wieder.«


  Ich nickte, ohne etwas zu sagen. Ich konnte nicht. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Meine Handflächen wurden schon wieder feucht. Mir war nämlich gerade aufgefallen, dass er meinen Namen gesagt hatte. Woher wusste er den? Erinnerte er sich etwa doch?


  »Wie hast du in meinem Bett geschlafen?«, fragte Jace mich grinsend, als er merkte, dass ich nicht auf seine Begrüßung reagierte.


  »Sehr gut. Und wo warst du?«


  »Bei Freunden. Du wirst sie nicht kennen.«


  »Wie kommst du darauf, dass ich sie nicht kenne?«


  »Sie gehörten nie zu deinem Freundeskreis.«


  Er erinnerte sich wirklich. Shit. Und Gott sei Dank. »Hast du nicht gestern gesagt, du wüsstest nicht, wer ich bin?«


  Er lächelte und beugte sich zu mir. »Ich habe nur so getan. Wie könnte ich dich jemals vergessen?«, hauchte er leise in mein Ohr. Bei seinen Worten spürte ich ein Prickeln über meine Haut ziehen. Er klang unglaublich verführerisch, so dass mein Körper offenkundig beeindruckt war. Mein Herz schlug schneller, in meinem Kopf schalteten sich mehrere vernunftbegabte Zellen ab.


  »Du lügst«, sagte ich, um cool zu bleiben.


  »Nein, es ist die Wahrheit. Du warst so high, als ich dich aus dem Knast rausholen musste, dass du Dinge gesagt hast, die man nicht so schnell vergisst.« Er grinste.


  Verdammt! Er sprach von DER Sache. Die, die ich unbedingt vor Channing verheimlichen musste. Er redete gar nicht von der Nacht. Mein Herz wurde langsamer, die Hirnzellen schalteten sich wieder ein und sendeten kühle Ernüchterung an mein Bewusstsein. Und Angst!


  Er durfte die Geschichte niemals weitertragen. »Wäre es möglich, dass du dieses Ereignis aus deinem Gedächtnis löschst?«, bat ich ihn eindringlich. »Es wäre nett, wenn du niemandem davon erzählen würdest. Erst recht nicht meinem Verlobten.«


  »Du bist verlobt?« Er klang erstaunt. »Mein Glückwunsch!«


  »Danke. Also, was ist?«


  Er grinste, dann nickte er und zog mit der Hand eine Linie über seine geschlossenen Lippen, als würde er sie wie mit einem Reißverschluss zuziehen. »Ich habe es damals nicht einmal meiner Familie erzählt. Ich werde auch weiterhin schweigen wie ein Grab.«


  »Danke.« Ich drehte mich zur Seite und widmete meine Aufmerksamkeit wieder den Schauspielern, obwohl es mir schwerfiel in Anbetracht seiner Gegenwart.


  »Bist du wirklich nur hier, um Noah zu betreuen?«, wollte er plötzlich wissen.


  »Ich war eigentlich auf der Party gestern, aber dann passierte das Unglück und Joana bat mich, zu bleiben.«


  »Bist du schon zwischen die Fronten geraten?«


  »Ja, ein bisschen. Deine Großmutter und deine Mutter können sich nicht ausstehen, das habe ich gemerkt.«


  Er lachte. »Ja, das kann man sagen. Sie hassen sich wie die Pest.«


  »Warum?«


  Er wurde wieder ernst. »Meine Großmutter hat meiner Mutter nie verziehen, dass sie ihren Mann zu seiner Geliebten hat gehen lassen. Er hat die Plantage verlassen und ist zu der Neuen nach London gezogen. Meine Mutter hingegen wirft meiner Großmutter seitdem vor, einen herzlosen Bastard großgezogen zu haben. Und sie nie wirklich akzeptiert und geliebt zu haben, sonst hätte sie dem Sohn gut zugeredet und nicht ziehen lassen. Die beiden gehen sich aus dem Weg, was in dem kleinen Haus nicht gerade einfach ist.«


  Kleines Haus? Das war ja wohl ein Witz! »Dein Vater hat die Plantage verlassen und an seine Söhne weitergegeben?«


  Ich glaubte, einen Schatten über Jaces Gesicht huschen zu sehen. »Er hat sie Edward übergeben. Und der hat sie nun in den Dreck geritten und will sie loswerden.«


  »Es ist schade darum.«


  »Ich weiß.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber was soll ich machen? Ich bin nur der windige Jace.« Er grinste. »Das Plantagenleben wäre nichts für mich. Ich bin lieber mal hier, mal da. Wohin der Wind mich weht.«


  »Aha.« So windig, dass er junge Mädchen verführte, ihnen die Unschuld nahm und dann einfach vergaß. Denn an die Nacht konnte er sich ganz offensichtlich nicht mehr erinnern. Nur an die Sache mit dem Gefängnis. Ich wandte mich ab und betrachtete wieder das Krippenspiel. Maria tat gerade so, als würde sie ein Kind gebären. Noah sah ihr fasziniert zu. Ich nahm den Jungen an die Hand. »Komm, wir gehen nach Hause.«


  Noah sah zu Jace. »Kommst du mit, Onkel Jace?«


  »Ich denke nicht. Vielleicht ein anderes Mal.«


  »Du könntest dich um Fluffy kümmern.«


  »Fluffy?« Noah erklärte ihm, wer Fluffy war. Jace überlegte einen Moment, dann nickte er. »Okay, wenn ich mich um Fluffy kümmere, kann ich noch ein bisschen mit dir und Sydney zusammen sein. Sie sieht einfach zum Anbeißen aus in meinen Sachen.« Er grinste mich an. Und mein Herz setzte mehrere Schläge aus.


  Dann wandte ich mich ab und ließ ihn einfach stehen.
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  Es war eine seltsame Szene, als Jace mit mir und Noah vor der Tür stand. Sein Bruder Edward zog ein verkniffenes Gesicht, Joana lächelte müde. Jaces Mutter tat so, als würde sie sich freuen, zog sich aber nach wenigen Minuten in ihr Zimmer zurück. Und die alte Mrs. Lindberg kam gar nicht erst nach unten, um ihn zu begrüßen. Nur Noah hatte sich wirklich gefreut. Vom Fenster aus zeigte er Jace Fluffy, der munter durch den hinteren Garten spazierte und mit Laub spielte, das im Wind raschelte.


  Ich übergab Noah seiner Mutter und entschuldigte mich, weil ich zu meinen Eltern und meiner ältesten Schwester fahren wollte. Ich benötigte dringend ein paar Sachen und wollte ihnen Hallo sagen. Jace bot an, mich hinzubringen, aber ich lehnte ab.


  Stattdessen kümmerte sich Jace um den Transport des Hundes ins Tierheim, während ich mit dem Bus zu meinen Eltern fuhr.


  Dort sah die Begrüßung ganz anders aus. Meine Mutter flippte fast aus, als sie mich auf der Türschwelle sah.


  »Sydney! Was machst du hier? Ist denn schon Weihnachten?« Lachend fiel sie mir in die Arme und drückte mich an sich.


  »Nein, noch nicht ganz. Ich bin in Moonriver, um mich um einen Patienten zu kümmern.« Ich hielt sie fest umarmt. Sie roch noch immer wie früher nach Flieder und Seife. Ich liebte diesen Duft. Als sie mich losließ, strahlte sie mich an, doch dann musterte sie meine Kleidung.


  »Ist Channings Haus abgebrannt? Was ist mit deinen Sachen passiert?«


  »Es war eine spontane Entscheidung, hierzubleiben. Ich hatte nichts mitgenommen und mich in dem Schrank bedient, der in meinem Zimmer stand.«


  »Und in wessen Haus steht der Schrank?«


  Ich zögerte einen Augenblick. »Bei den Lindbergs.«


  Mom lachte. »Die haben nichts weiter als Männersachen, die dir drei Nummern zu groß sind? Du hättest nach einem anderen Schrank sehen sollen. Und was ist mit Channing?«


  »Er ist in Mobile und arbeitet. Er hat mir vorhin auf meine SMS geantwortet und geschrieben, dass er mich ganz schrecklich vermisst.«


  »Donna?«, ertönte die Stimme meines Vaters aus dem Haus. »Wer ist denn da? Mach endlich die Tür zu. Es wird kalt!«


  »Komm rein«, sagte Mom, dann drückte sie mich noch einmal an mich, bevor ich an ihr vorbei ins Haus schlüpfte. Ich ging ins Wohnzimmer, wo mein Vater auf der Couch saß und die Zeitung las. Er sah auf und schmunzelte, als ich eintrat.


  »Und ich dachte, sie flirtet schon wieder mit dem Postboten. Dabei bist du es. Meine Jüngste! Hallo Syd.«


  Ich ging zu ihm und drückte ihm einen Kuss auf die Glatze. Seitdem er das Geschäft verkauft hatte und nicht mehr arbeitete, sah er viel besser aus. Er hatte früher eine Glaserei mit sechs Angestellten besessen und etwa fünfzehn Stunden am Tag gearbeitet. Nach einem Bandscheibenvorfall und der Andeutung eines Herzinfarktes hatte meine Mutter darauf bestanden, dass er den Betrieb verkaufte. In den ersten Wochen nach dem Verkauf war er pausenlos nörgelnd herumgelaufen, weil er nicht wusste, was er mit sich und seiner Zeit anstellen sollte. Aber inzwischen war er glücklich und genoss sein Leben.


  »Ja, ich bin es.«


  »Ich habe Mittagessen gekocht. Willst du mit uns essen?«, fragte meine Mutter von der Seite.


  Ich wusste nicht, ob die Lindbergs mit mir rechneten, aber vermutlich nicht. Dem Koch machte es sicherlich nichts aus, ob jemand mehr oder weniger am Esstisch saß.


  »Gerne«, antwortete ich daher.


  Mom verschwand in der Küche, und Dad kramte das Telefon aus der Tasche, um eine Nummer zu wählen. »Rate mal, wer hier ist«, sagte er in den Hörer. »Bring Annie mit.« Dann legte er grinsend auf.


  »Tammy?«, fragte ich.


  »Sie wird bestimmt gleich kommen.«


  Tammy war meine Schwester und lebte im Haus direkt nebenan. Auf der anderen Seite der Straße wohnte Annie, meine andere Schwester. Ich besaß noch zwei weitere Schwestern, aber die wohnten nicht ganz so nah. Gwen lebte im Zentrum von Moonriver über ihrer Zahnarztpraxis, und Gillian hatte es vorgezogen, bei ihrem Mann in Hurst, etwa fünf Meilen von Moonriver entfernt, zu wohnen.


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann öffnete sich die Haustür und meine beiden Schwestern traten ein. Sie blickten neugierig um die Ecke. Als sie mich sahen, quiekten sie erfreut und kamen lachend auf mich zu.


  »Welch seltener Besuch!«, rief Tammy und drückte mich an sich. Annie tat es ihr nach und gab mir sogar einen Kuss auf die Wange. »Hast du dich verfahren oder warum bist du hier?«, fragte sie, als sie mich wieder losließ.


  Ich erklärte ihnen, warum ich gekommen war.


  »Die Lindbergs brauchen eine Kinderkrankenschwester? Das ist ja mal was Neues«, sagte Tammy und setzte sich auf einen der Sessel, während sie mich musterte. Sie sah umwerfend aus. Sie war die älteste meiner Schwestern und auch die hübscheste. Sie hatte goldenes Haar, das wie Honig schimmerte, und ein feines Gesicht mit riesigen Augen. Sie erinnerte ein wenig an Kate Blanchett, war groß und schlank und unheimlich klug. Sie hatte Wirtschaftswissenschaften studiert und arbeitete als Wirtschaftsprüferin. Da sie inzwischen drei Kinder geboren hatte, war sie nur noch halbtags von zu Hause aus tätig.


  »Auch die sind nur Menschen«, fügte Annie hinzu. Sie war die jüngste meiner Schwestern, nur zwei Jahre älter als ich, und sie sah mir ziemlich ähnlich. Sie war Immobilienmaklerin und aus Überzeugung Single. Viele Männer hatten es bei ihr versucht, aber sie hatte alle abblitzen lassen. Ich bewunderte sie für ihre Kraft, ihr Leben völlig unabhängig zu meistern.


  »Ja, auch die Kacke reicher Leute stinkt«, ergänzte mein Vater die Überlegungen seiner Töchter.


  »Daddy!«, riefen Tammy, Annie und ich wie aus einem Mund, doch er lachte nur. »Was ist los? Ich habe Recht!«


  »Und der Haussegen hängt bei ihnen schief«, sagte ich.


  Ich konnte sehen, wie sich die Augen meiner Schwestern vor Neugier weiteten. »Was ist los? Erzähl!«, rief Annie.


  »Nicht ohne mich!«, ertönte die Stimme meiner Mutter aus der Küche. »Ich will es auch hören.«


  »Okay, ich warte, bist du mit dem Kochen fertig bist.«


  In der Zwischenzeit fragte ich meine Schwestern nach ihrem Wohlergehen. Tammy hatte gerade die Weihnachtsgeschenke für ihre drei Söhne verpackt und versteckt, als Dad sie anrief. »Die Jungs stöbern überall im Haus herum. Ich habe jetzt ein Loch im Garten gegraben, damit sie die Pakete nicht finden, aber ich fürchte, nicht einmal dort sind die Pakete vor ihnen sicher.«


  »Dann bring sie in einem Bankschließfach unter. So habe ich das immer gelöst, als ihr noch klein wart«, sagte mein Vater. Wir protestierten, weil sich keine von uns daran erinnern konnte, durchs Haus gepirscht zu sein, um nach Geschenken zu suchen. Aber er ließ das nicht gelten. »Daran seht ihr nur, dass ich erfolgreich war.«


  Annie berichtete von einem Haus, das sie gerade an den neuen Bürgermeisterkandidaten verkauft hatte. Es hatte ihr eine fünfstellige Summe an Provision und Vermittlungshonorar eingebracht.


  »Wow, das ist ordentlich«, sagte ich und versuchte, nicht neidisch zu klingen.


  Sie winkte ab und grinste. »Also wundere dich nicht, wenn die Weihnachtsgeschenke dieses Jahr etwas größer ausfallen.«


  »Meine werden nur ganz normal sein«, gab ich kleinlaut zu. »Ich muss an die Hochzeit denken.«


  »Natürlich«, beeilte sich Annie zu sagen. »Das geht natürlich vor!«


  »Channing will, dass wir die Hochzeitsreise in Europa verbringen«, verkündete ich und versuchte, nicht zu angeberisch zu klingen.


  »Das ist super! Wir waren in Sizilien, in der Toscana und in Rom. Es war himmlisch«, schwärmte Tammy. »Dort wurde unser erster Sohn gezeugt.«


  »Channing denkt, Madrid wäre gut. Oder Prag.«


  Annie nickte. »Prag ist etwas Besonderes, Madrid ein bisschen abgedroschen. Das hatte mir nicht so gut gefallen.«


  Wieso kannten die beiden schon alles? Ich dachte, ich könnte mit etwas Besonderem punkten, aber offenbar hatte ich mich geirrt. »Vielleicht fahren wir nur nach Florida. Immerhin verreisen wir Ende Januar, und dort ist es zu dieser Jahreszeit warm.«


  »Key West ist hübsch für Frischvermählte«, meinte mein Vater. »Eine Zeit lang waren wir dort jeden November, als wir jung waren.«


  Ich seufzte resigniert. Auch das war also nichts Extravagantes. »Wisst ihr, dass Channing in einem Werbespot für Ärzte ohne Grenzen aufgetreten ist?«, rief ich, um in einem besseren Licht dazustehen. »Er sieht super darin aus.«


  »Schön«, lächelte Tammy. Annie nickte nur. Mein Vater blätterte in seiner Zeitung. Auch das beeindruckte sie nicht.


  »Essen ist fertig!«, flötete meine Mutter aus der Küche und lockte uns damit ins Esszimmer. Wir nahmen an dem großen Tisch Platz und suchten automatisch unsere altangestammten Stühle. Dad saß gegenüber von meiner Mutter am Kopfende des Tisches. Ich ließ mich neben meiner Mutter nieder, Annie und Tammy bei ihm. Zwei Plätze blieben frei.


  »Guten Appetit«, sagte meine Mutter.


  »Danke, guten Appetit«, wünschte ihr der Rest der Runde am Tisch und langte herzhaft zu. Es gab Kartoffeln, Kohl und Lammfleisch. Ich hatte keine Ahnung, woher sie das Essen so schnell gezaubert hatte, sie konnte nie und nimmer mit meinem Besuch gerechnet haben. Aber das ist wohl das Geheimnis von Müttern überall auf der Welt, dass sie scheinbar mühelos Mahlzeiten herrichten und hungrige Mäuler stopfen können.


  »Also, was ist nun mit den Lindbergs?«, fragte sie, als wir die ersten Bissen verschlungen hatten.


  »Sie wollen die Plantage verkaufen«, sagte ich.


  »Das habe ich auch schon gehört«, bestätigte Annie. »Leider wickeln sie es nicht über mich ab. Ich hätte das Geschäft nur zu gerne getätigt.«


  »Sind sie pleite?«, wollte Tammy wissen.


  »Die Plantage läuft nicht mehr«, erklärte ich. »Sie kostet zu viel und bringt zu wenig ein.«


  »Der Baumwollmarkt ist eingebrochen, seitdem in Afrika und China so billig produziert wird«, erklärte mein Vater.


  »Außerdem sind alle im Haus zerstritten.«


  Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Ein Haufen Geld bringt offenbar kein Glück.«


  »Weshalb streiten sie sich?«, wollte Tammy wissen. Seitdem sie von zu Hause aus arbeitete, saugte sie wie ein Schwamm jeden Klatsch auf.


  »Das ist mir noch nicht so ganz klar. Jace hat gesagt, die alte Mrs. Lindberg und ihre Schwiegertochter verstehen sich nicht, weil …« Ich brach den Satz ab, weil ich bemerkte, dass alle mit dem Essen aufgehört hatten und mich ansahen. Meine Mutter hielt sogar mitten in der Gabelbewegung zum Mund inne.


  »Jace?«, fragte Annie. »Du hast mit ihm gesprochen?«


  Ich spürte, dass das Blut in mein Gesicht schoss. Ich errötete. »Ja, wir haben uns kurz unterhalten.«


  »Und? Ist er immer noch so sexy?«


  Ich räusperte mich verlegen. »Ich weiß nicht. Das ist schwer zu sagen, ich bin ja jetzt mit Channing--«


  »Du warst damals dermaßen in den Jungen verschossen, das war ja schon nicht mehr normal«, posaunte mein Vater hinaus und vertiefte meine Gesichtsfarbe zu einem satten Blutrot.


  »Das ist lange her«, verteidigte ich mich.


  »Nachdem er dich aus dem Knast geholt hat, bist du wie auf Wolken gegangen und hast ihn in jedem Satz erwähnt, einfach nur um seinen Namen aussprechen zu dürfen«, erinnerte sich meine Mutter. »Er sei dein Retter, hast du immer wieder gesagt.«


  Ich stöhnte laut. »Könnt ihr die ganze Geschichte nicht endlich mal vergessen? Es ist lange her. Und ich will auf keinen Fall, dass Channing davon erfährt. Das wäre das Ende.«


  »Warum darf er nicht wissen, dass du mal in Jace verliebt warst?«


  »Er darf nicht wissen, dass ich verhaftet wurde«, korrigierte ich.


  »Warum nicht?«


  »Weil er mich dann verachten würde. Er ist so perfekt und hat so hart dafür gearbeitet, diese Stelle im Krankenhaus zu erhalten. Wenn jemand erführe, dass ich wegen Drogenbesitzes verhaftet wurde, würde das seinem Ruf massiv schaden. Und er würde mich dafür mit Sicherheit hassen und rauswerfen.«


  Tammy runzelte die Stirn. »Du hast nur ein paar Stunden gesessen und wurdest nicht einmal verurteilt. Deswegen würde er dich sicherlich nicht verlassen.«


  »Es wäre trotzdem eine Katastrophe«, klagte ich. »Bitte, erwähnt es nie ihm gegenüber. Er soll denken, dass ich eine fähige Krankenschwester bin, die keinen Mist baut.«


  »Wir hatten es schon fast vergessen«, knurrte mein Vater. »Wenn du Jace nicht erwähnt hättest, wäre es mir nicht eingefallen.«


  »Ist das der Grund, warum du uns so selten mit Channing besuchst?«, wollte meine Mutter wissen. Sie klang fast ein bisschen entsetzt. »Weil du Angst hast, wir könnten diese kleine Episode verraten?«


  »Nein, nicht nur«, erwiderte ich kleinlaut. »Ich will Channing einfach nicht verlieren. Er ist mir wichtig. Zumal ich in seinem Haus wohne und wir zusammen in einem Krankenhaus arbeiten. Ein Wort von ihm – und ich könnte meinen Job verlieren. Das möchte ich nicht.«


  Annie schüttelte den Kopf. »Es ist schade, dass eine moderne, junge Frau wie du sich so abhängig von einem Mann macht. Heutzutage ist es zum Glück auch für Frauen möglich, unabhängig …«


  »… von Männern ein schönes, erfülltes und selbstbestimmtes Leben zu führen«, ergänzten Tammy, meine Mutter und ich einstimmig ihren Satz. Annie hatte ihn schon so oft von sich gegeben, wir konnten ihn auswendig aufsagen.


  »Es ist wahr!«, rief sie. »Warum willst du unbedingt einen Mann heiraten, der dein Leben in der Hand hält und dich vernichten kann?«


  »Weil es schön ist, zu lieben und geliebt zu werden«, entgegnete ich erhobenen Hauptes.


  »Wenn er dich satt hat, stehst du ohne alles da«, mahnte Annie.


  »Dann darf er mich eben nicht satthaben«, protestierte ich bockig.


  »Möchte noch jemand Lamm?«, fragte meine Mutter dazwischen, um vom Thema abzulenken. Ich war ihr sehr dankbar dafür. Selbst wenn ich Channing verehrte und fest davon überzeugt war, dass wir bis in alle Ewigkeit zusammenbleiben würden, wenn er nichts von meinem Fehltritt erfuhr, so wusste ich doch in einer gut versteckten Stelle meines Herzens, dass Annie Recht hatte.


  


  Ich blieb bis zum Nachmittagskaffee bei meinen Eltern. Dann kramte ich auf dem Boden nach Kleidung von mir. Als ich nichts Geeignetes finden konnte, ging ich zu Annie und lieh mir ein paar Sachen von ihr, auch Unterwäsche. Danach verabschiedete ich mich von meiner Familie und versprach, sobald es die Arbeit bei den Lindbergs ermöglichte, wieder bei ihnen vorbeizuschauen. Auf jeden Fall jedoch zu Weihnachten. Mit Channing. Sie hingegen beteuerten einstimmig, ihm niemals etwas aus meiner Vergangenheit zu berichten. Dann verließ ich sie und fuhr zurück zu den Lindbergs.



  


  RICK UND GILLIAN


  


  


  


  NOAH WIRKTE ANGESCHLAGEN, als ich bei den Lindbergs eintraf. Er schniefte, während er mir in der Eingangshalle entgegenlief. Dort hatte er auf dem Boden gesessen und mit einem ferngesteuerten Hubschrauber gespielt. Ja, die Halle war so groß, dass das Spielzeug locker darin herumfliegen konnte, obwohl es zweimal nur äußerst knapp am Spiegel vorbeiflatterte und einmal den Lüster streifte.


  Ich fühlte Noahs Stirn. Sie war heißer als gewöhnlich.


  »Wo ist deine Mom?«, fragte ich ihn.


  »Bei Daddy im Arbeitszimmer.« Er setzte sich wieder auf den Teppich.


  »Wo ist das Arbeitszimmer?«


  »Neben der Bibliothek.«


  »Und wo ist die Bibliothek?«


  »Hinter dem Gäste-Klo.«


  Ich musste schmunzeln. »Wo genau befindet sich das Gäste-Klo? Magst du es mir zeigen?«


  Er nickte. Dann ließ er den Hubschrauber vorsichtig auf der Treppe landen und schaltete das Gerät aus. »Komm mit.« Ich ließ die Tasche mit meiner Kleidung stehen, nahm seine Hand und ließ mich von ihm in den hinteren Teil des Hauses führen, wo ein Gang nach links führte. Vor der dritten Tür blieb er stehen.


  »Hier ist das Gäste-Klo.«


  »Und das ist die Bibliothek?« Ich deutete auf die benachbarte Tür.


  »Ja. Aber das ist keine Toilette!«


  »Ich weiß. Dann ist das hier das Arbeitszimmer.« Ich steuerte die Tür rechts neben dem Gäste-WC an. Von innen waren erregte Stimmen zu hören.


  Ich klopfte. Die Stimmen verstummten, dann ertönte ein »Herein«. Ich trat mit Noah ein.


  Drei Augenpaare sahen mich erwartungsvoll an. Edward wirkte ungehalten und missmutig, Joana hatte gerötete Augen, als hätte sie geweint. Nur Jace wirkte entspannt. Wieso er hier stand, nachdem er sich ewig nicht bei seiner Familie hatte blicken lassen, war mir ein Rätsel. Er lächelte mich an.


  »Hi Sydney. Was für ein angenehmer Anblick.«


  Ich versuchte, ihn zu ignorieren und wandte mich an Joana. »Noah hat leichtes Fieber. Ich würde ihn gern ins Bett stecken, damit sein Körper die nötige Ruhe findet, sich auszukurieren.«


  Joana nickte und wischte sich über die Augen. Dann trat sie zu mir. »Gehen wir.« Sie nahm Noah an die Hand, der protestierte.


  »Ich will noch nicht ins Bett gehen! Es geht mir gut!«


  »Es ist eine Vorsichtsmaßnahme«, sagte ich. »Damit du zu Weihnachten gesund bist. Du willst doch bestimmt nicht, dass der Weihnachtsmann dich vergisst, weil du krank im Bett liegst!«


  »Nein! Auf keinen Fall!« Das Argument zog, und er ließ sich widerstandslos ausziehen und hinlegen. Ich zog die Vorhänge zu, damit er besser schlafen konnte.


  »Braucht er etwas gegen das Fieber?«, fragte Joana.


  »Nein, ich denke nicht. Es ist nicht hoch und ein Zeichen, dass der Körper gegen etwas ankämpft. Wenn wir es unterdrücken, kann das mehr Schaden anrichten.«


  »Okay.« Sie gab Noah einen Kuss auf die Stirn, dann verließen wir sein Zimmer.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte ich sie, als wir auf dem Flur standen.


  Sie verzog den Mund zu einem gequälten Lächeln. »Sehe ich so aus, als würde ich vor Glück gleich Purzelbäume schlagen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Sie sehen müde aus.«


  Sie lehnte sich an die Wand an und schloss die Augen. »Das bin ich auch«, murmelte sie. »Ich bin so müde. Dieser ewige Kampf um die Plantage, die Geldsorgen und der Streit mit Gemma und meiner Schwiegermutter. Es macht mich fertig.« Sie öffnete die Augen wieder. »Ich will Sie damit nicht belasten.« Sie löste sich von der Wand und ging langsam den Flur hinunter zur Treppe.


  »Wenn ich etwas für Sie tun kann, dann sagen Sie es bitte.«


  Sie nickte. »Danke, aber ich fürchte, Sie haben keinen Einfluss auf die Baumwollpreise.«


  »Nein, habe ich nicht.«


  »Ich will die Plantage auch nicht verkaufen. Es ist unser Zuhause, und wir müssen uns ein neues Heim suchen. Gemma wird in eine Sozialwohnung mit Betreuung ziehen, obwohl es mir das Herz dabei bricht. Und Edwards Mutter hasst mich, weil sie denkt, ich hätte den Geist ihres Sohnes vergiftet und ihm die Idee mit dem Verkauf in den Kopf gesetzt. Aber ich kann nicht mehr.« Wir waren an der Treppe angekommen. Sie setzte sich erschöpft auf die oberste Treppenstufe. »Jeden Morgen stehe ich mit Edward auf und erledige noch vor dem Frühstück die Buchhaltung für die Plantage. Nur heute nicht, weil es gestern wegen der Party so spät geworden war. Ich versuche Geld aufzutreiben, damit wir die Arbeiter bezahlen können. Seit einer Woche ist hier zwar Ruhe, weil wir gesagt haben, dass wir aufgeben. Aber dafür versuche ich, ein neues Haus für uns aufzustöbern und einen Termin für den Verkauf des Inventars zu finden. Ich muss die Rechnungen bezahlen, die sich stapeln, die arbeitslosen Arbeiter beruhigen und einen Kredit beantragen, damit wir ihnen eine Weihnachtsfeier ausrichten und eine Abfindung zahlen können und sie nicht ins Elend schicken müssen. Aber das ist ohne Gewinne auf der Plantage wesentlich schwieriger, als ich gedacht habe. Und dann steht Weihnachten vor der Tür und ich habe noch nicht ein einziges Geschenk eingekauft.« Sie begann zu weinen.


  Ich setzte mich neben sie und nahm sie vorsichtig in den Arm. »Sie sind nicht allein. Sie haben Ihren Mann, der Sie unterstützt.«


  »Edward?« Sie schnaubte verächtlich durch die Nase. »Der jammert mir die ganze Zeit nur die Ohren voll, dass wir uns übernommen haben, dass wir Alabama verlassen müssen und dass er das Erbe seiner Familie besudelt hat. Er leiert die Sätze seiner Mutter herunter. Dabei ist sie schuld daran, dass alles brachliegt. Wenn sie ihren Mann nicht fortgejagt hätte, würde der die Plantage noch leiten und Edward wäre frei von der Belastung.«


  »Aber die Baumwollpreise kann der auch nicht beeinflussen.«


  »Nein, das kann er nicht. Aber er hätte rechtzeitig auf einen anderen Zweig umschwenken können, zum Beispiel Bio-Baumwolle. Das ist der Trend. Aber Edward hatte keine Lust darauf. Oder nicht den Mut. Oder was weiß ich. Oder er hat auch keine Kraft mehr wie ich.« Sie schniefte laut. »Entschuldigung«, murmelte sie gleich anschließend.


  »Kein Problem.«


  »Und dann Noahs schwächelnde Gesundheit. Ich mache mir ständig Sorgen um ihn.«


  »Er ist ein tapferer Junge. Er wird das schon schaffen.«


  »Wenn Sie ihn gestern nicht gefunden hätten, wäre er jetzt vielleicht tot. Ich kann aber nicht vierundzwanzig Stunden am Tag auf ihn aufpassen.« Sie schluchzte wieder.


  Ich drückte sie an mich. »Ich bin ja jetzt ein paar Tage hier und nehme ihn unter meine Fittiche.«


  »Ich würde gerne eine Nanny für ihn anheuern, aber das können wir uns leider nicht leisten.«


  »Es wird sich bestimmt eine Lösung finden«, sagte ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie die sich präsentieren sollte. Das Schicksal der Familie sah wirklich nicht gut aus.


  »Daran glaube ich schon lange nicht mehr«, schniefte sie.


  »Sie dürfen die Hoffnung nicht aufgeben, Mrs. Lindberg.«


  Sie sah mich an und lächelte. »Sie sind sehr nett, Sydney. Nenn mich Joana. Okay?«


  Ich nickte. »Sehr gern.«


  »Danke für dein Verständnis.« Sie stand wieder auf und wischte die Tränen von ihren Wangen. »Ich gehe lieber zurück zu den beiden, bevor sich Edward und Jace gegenseitig zerfetzen.«


  »Die beiden mögen sich nicht?« Ich ging neben ihr die Treppe hinunter.


  »Nein. Sie waren sich noch nie grün. Sie sind zu verschieden, denke ich.«


  »Jace hat mit der Plantage nicht viel am Hut, sagt er. Und er ist vielleicht etwas unüberlegt.«


  »Du kennst ihn?« Sie sah mich erstaunt an.


  Ich spürte, dass ich errötete. »Kaum. Von früher. Ein wenig. Aber nicht der Rede wert.« Ich ärgerte mich, dass ich so rumstotterte, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


  Sie lächelte. »Jace hat sich noch nie gern an die Kette legen lassen, auch nicht von Frauen. Obwohl ihn die Mädchen liebten. Das war schon immer so.«


  Ich nickte verlegen. »Das kann sein«, murmelte ich.


  »Edward ist bodenständiger. Deshalb hat er auch die Plantage erhalten, als sein Vater wegging.« Wir waren am Arbeitszimmer angekommen. An der Tür blieb sie stehen. »Edward könnte Jace um Hilfe bitten, aber er ist zu stolz dafür. In dieser Familie ist jeder nur mit sich und seinem Stolz beschäftigt.« Sie seufzte, dann versuchte sie ein Lächeln. »Vielen Dank für deine tröstenden Worte. Ich will dich nicht länger mit meinen Problemen belästigen. Es wäre nett, wenn du noch nach Noah schauen könntest. Am Abend übernehme ich dann wieder.«


  »Das mache ich. Viel Erfolg mit den beiden Männern, Joana.«


  Sie lächelte schief, dann öffnete sie die Tür und ließ mich stehen.


  Ich ging zurück zur Treppe und wollte nach Noah sehen, doch in dem Moment klingelte mein Handy.


  »Hi Gillian!«, rief ich erfreut ins Telefon, als ich die Nummer meiner Schwester erkannte. »Was macht die Kunst?«


  »Ich habe gehört, du bist in der Stadt! Können wir uns sehen?«


  »Gerne. Ich habe gerade erfahren, dass ich den Abend frei habe.«


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Jace vom Arbeitszimmer kam und den Ausgang ansteuerte. Er grinste mich an, aber ich wandte mich ab.


  »Dann bin ich um neun im Moonriver Café.«


  »Wo sonst?! Ich bin pünktlich.«


  Sie lachte. »Dort haben wir auch früher immer rumgehangen. Ich freu mich!«


  »Ich mich auch. Bis später!«


  Ich drehte mich wieder um und erwartete, dass Jace verschwunden wäre. Aber er stand an die Tür gelehnt und lächelte mich an.


  »Heiße Verabredung heute? Mit dem Verlobten?«


  »Nein, mit meiner Schwester.«


  Er nickte und öffnete den Mund, als wollte er noch etwas sagen. Aber kein Wort verließ seine Lippen. Stattdessen drückte er mit seinem Rücken die Tür auf. Keine Ahnung, wie er das anstellte, es sah auf jeden Fall verdammt cool aus.


  »Man sieht sich, Sydney«, sagte er. Dann ging er hinaus.


  Es gefiel mir gar nicht, dass der Anblick von Jace noch immer so eine Macht auf mich ausübte. Ich gebe es nur ungern zu, aber meine Knie waren wackelig geworden und mein Herzschlag hatte sich beschleunigt. Dabei war er nur ein gemeiner Kerl, der junge Mädchen verführte und sie dann herzlos abservierte. Oder nicht einmal das. Er verschwand einfach und meldete sich nie wieder. Doch ich stand hier und starrte die Tür an, durch die er gerade gegangen war, als wäre sie die Heilige Krippe im Stall von Bethlehem. Erst als sie leise ins Schloss fiel und ein kühler Lufthauch hereinwehte, löste ich mich von dem Fleck, an dem ich stand, schnappte meinen Koffer und ging nach oben zu Noah.


  


  Noah schlief den ganzen Nachmittag. Als er zum Abendessen aufwachte, war sein Fieber leicht gesunken. Ich entdeckte einen rötlichen Ausschlag auf seinem Bauch, den ich weiter beobachten wollte. Vielleicht lag es noch an seinem allergischen Schock vom Vortag, oder es war etwas Neues. Das würde sich noch zeigen.


  Ich aß in der Küche, wo eine neue Köchin arbeitete. Sie hieß Friederike und war sehr nett. Sie erzählte mir, dass Gemma Lindberg sie eingestellt hätte, weil sich sonst niemand um das Personal kümmerte. Außerdem berichtete sie von ihren Problemen, in Moonriver eine Anstellung zu finden. Und sie war sich absolut sicher, dass das Haus der Lindbergs schon im neuen Jahr verkauft sein würde. Es gäbe bereits mehrere Interessenten, unter anderem eine große Firma, die Photovoltaik-Anlagen auf dem Land aufstellen will. »Das schöne Land«, klagte sie. »Aber was soll’s? Wir müssen alle irgendwie unser Essen verdienen.«


  Ich überlegte, ob ich sie ein bisschen nach Jace aushorchte, ließ es aber sein. Ich wollte gar nichts über ihn wissen. Er war Vergangenheit, mehr nicht.


  Nach dem Essen brachte ich Noah mit Joana ins Bett und maß noch einmal sein Fieber. Es lag immer noch bei 38,2 Grad, war also nicht besorgniserregend. Der Ausschlag war auch nicht schlimmer geworden. Wir würden sehen, wie er sich bis morgen entwickelte.


  »Du kannst jetzt Feierabend machen«, sagte sie mir, nachdem sie Noah eine Geschichte vorgelesen hatte und er eingeschlafen war.


  »Okay. Ich lasse aber mein Handy an, falls sich sein Zustand verschlimmern sollte.«


  »Danke. Ich wünsch dir einen schönen Abend.«


  »Ich treffe mich mit meiner Schwester. Dir auch einen schönen Abend.«


  Sie warf mir einen Blick zu, der wohl fragen sollte, ob ich sie veralbern wollte.


  »Erhol dich«, fügte ich hinzu. Sie nickte jedoch nur müde.


  »Ich muss noch ein paar Buchungen vornehmen. Gläubiger warten auf ihr Geld.« Dann ließ sie mich stehen und ging hinunter ins Arbeitszimmer.


  Ich verschwand nebenan in meinem Zimmer, das eigentlich das von Jace war, und öffnete die Tasche, in die ich die Sachen von Annie gepackt hatte. Ich ging unter die Dusche, dann zog ich mich um. Ich hatte ein rotes Kleid eingesteckt, das ich tragen wollte. Es war Annie zu eng geworden, aber mir passte es noch. Rot kleidete mich nicht sonderlich, weil es sich nicht so gut mit meinen Haaren vertrug, aber es wirkte sexy. Und ich konnte momentan ohnehin nicht so wählerisch sein. Meine eigenen Sachen befanden sich in Mobile. Leider hatte ich vergessen, bei Annie passende Pumps einzustecken, so dass ich mit schwarzen Stiefeln vorlieb nehmen musste, die sie mir geliehen hatte. Als ich fertig war, war es kurz vor neun. Höchste Zeit, dass ich aufbrach. Ich bestellte ein Taxi, dann ließ ich mich ins Moonriver Café fahren.


  Gillian wartete schon auf mich. Sie saß an einem Tisch am Fenster und hatte bereits ein Glas Wein bestellt. Als sie mich erblickte, sprang sie mit einem breiten Lächeln auf.


  »Du siehst umwerfend aus in Annies Kleid«, rief sie. »Du solltest öfter ohne Koffer herkommen.«


  Ich lachte und umarmte sie. »Es tut gut, dich zu sehen. Wie geht es dir? Bist du extra aus Hurst hierhergekommen, um mich zu sehen?«


  »Für dich würde ich bis ans Ende der Welt reisen.« Sie zwinkerte mir zu. »Ich habe gerade einen Kundenbesuch erledigt, es passte ganz gut.«


  »Einer, der deine Kunst zu schätzen weiß?« Ich setzte mich zu ihr auf einen leeren Stuhl.


  »Er hat eine Statue für seinen Garten bestellt, eine Venus mit überproportionierten Brüsten. Ich hoffe, er befummelt sie nicht.« Sie begann zu kichern. Ich stimmte mit ein. Gillian war Künstlerin, Bildhauerin, um genau zu sein. Nach dem Kunststudium hatte sie sich mit Malerei über Wasser gehalten, bis sie den Auftrag bekam, die Springbrunnen vor dem Rathaus zu designen. Seitdem konnte sie sich vor Aufträgen nicht mehr retten und gehörte zu den angesagtesten Künstlern in Moonriver und Umgebung. Inzwischen besaß sie ihr eigenes Haus in Hurst und unterstützte ihren Mann Rick, der als Schriftsteller arbeitete, aber noch nicht so erfolgreich wie sie war.


  »Teures Vergnügen. Doch wenn er etwas länger draußen ist, weiß seine Frau sicherlich, was er macht.«


  »So eine Figur ist auf Dauer wahrscheinlich günstiger als ständige Bordellbesuche.«


  Nun kicherte ich. »Hätte es nicht eine aufblasbare Puppe auch getan?«


  »Dann könnte ich mir jetzt kein neues Auto leisten.«


  »Auch wieder wahr.« Ich lachte und entspannte mich langsam. Gillian übte immer diese Wirkung auf mich aus. Sie nahm das Leben leicht und sprühte vor Energie. Sie war die mittlere von uns und die, mit der ich am besten klarkam.


  »Was willst du trinken?«


  Ich orderte einen Wein wie sie. Dann saßen wir da und unterhielten uns. Ich fragte sie nach ihrem Leben in Hurst aus, ob sie endlich schwanger wäre, wie sie sich seit Jahren wünschte. Aber ihr Mann wollte noch nicht. Sie erzählte, dass sie heimlich die Anti-Babypille abgesetzt habe, aber immer noch kein Nachwuchs zu erwarten wäre.


  »Vielleicht ist es besser so«, seufzte sie. Dann wollte sie mehr über mich und Channing wissen. Ich schwärmte in den höchsten Tönen von meinem Verlobten, erwähnte natürlich auch den Werbespot für Ärzte ohne Grenzen, in dem er erschienen war. Auch ihre Begeisterung dafür hielt sich in Grenzen. Meine Schwestern waren sehr anspruchsvoll, sogar Gillian. Ich wollte ihr gerade von der Hochzeit und der anstehenden Hochzeitsreise erzählen, als ich mitten im Satz steckenblieb. Denn die Tür hatte sich geöffnet und Jace trat ein. Er sah sich in dem vollen Café um, als er mich erblickte, nickte er grinsend. Dann ging er zum Tresen und bestellte einen Drink.


  »Jace Lindberg«, sagte Gillian und musterte ihn neugierig. »Er hat sich wenig verändert. Stehst du noch auf ihn?«


  »Nein!«, wehrte ich ab. »Kein bisschen. Es ist vorbei. Völlig vorbei! So was von vorüber. Ich kann ihn nicht mehr ausstehen.«


  Gillian schmunzelte. »Das klingt nicht so, aber das musst du selbst wissen.«


  »Wirklich! Ich liebe nur noch Channing.«


  »Hat er dir mal gesagt, warum er dich sitzenließ?«


  Gillian war die Einzige, die von der Liebesnacht mit Jace wusste. »Nein. Und ich werde mich hüten, ihn danach zu fragen.«


  »Ich würde es wissen wollen.«


  »Ich nicht.«


  »Hast du Angst vor der Antwort? Dann bist du doch noch in ihn verliebt.«


  »Nein! Ich will nur die Vergangenheit ruhen lassen. Dir muss ich wahrscheinlich nicht sagen, dass du Channing niemals etwas davon erzählen darfst. Jedenfalls nicht vor der Hochzeit. Und danach eigentlich auch nicht.«


  »Wofür hältst du mich?« Sie klang beleidigt.


  »Ich will nur sicher gehen.«


  »Nun bist du sicher. Jace hat dir damals das Herz gebrochen, aber er ist jedes Herzeleid wert, so wie er aussieht.«


  Er sah wirklich verdammt gut aus. Das musste ich zugeben. Mir gefiel sein verschmitztes Grinsen, seine lässige Art und wie entspannt er mit dem Barkeeper sprach. Früher hatte er zu den begehrtesten Jungen gehört, nicht nur wegen seines attraktiven Äußeren und seiner wohlhabenden Herkunft, sondern weil er alles besorgen konnte, was ein Teenager begehrte: Alkohol, Drogen, falsche Pässe. Und einen Anwalt, der mir eine Verurteilung ersparte. Aber heute war ich sowas von über ihn hinweg! Absolut und total!


  »Treibt er sich immer noch mit zwielichtigen Gestalten herum?«, wollte Gillian wissen.


  »Ich habe keine Ahnung«, murmelte ich und kniff die Augen zusammen. Denn an Jaces Seite ließ sich soeben eine hyperschlanke Schwarzhaarige nieder, die ihn angrub.


  »Immerhin bist du nicht alleine mit deiner Sehnsucht«, stellte Gillian trocken fest.


  Ich warf ihr einen vernichtenden Seitenblick zu, doch sie schmunzelte nur. »Vielleicht lässt er sie nach der Nacht auch sitzen.«


  Ich wollte nicht weiter über Jace sprechen. Ich wollte eigentlich momentan gar nicht sprechen. Ich wäre viel lieber auf die Toilette gegangen. Ich spürte nämlich den Wein in meiner Blase. Er schrie mir von unten zu, unbedingt in die Freiheit entlassen werden zu wollen. Ein Gang auf die Toilette hätte jedoch bedeutet, an Jace und der Dunkelhaarigen vorbeigehen zu müssen. Und das wollte ich nicht.


  »Gibt es noch einen anderen Weg aufs Klo?«, fragte ich Gillian und presste die Beine zusammen.


  »Nicht dass ich wüsste.« Sie zog kritisch eine Augenbraue nach oben, doch dann wurde ihr klar, warum ich nicht aufs Klo wollte. »Denkst du, Jace beißt dich?«


  »Nein. Aber ich ihn vielleicht«, knurrte ich.


  Gillian lachte und reichte mir ihr leeres Glas. »Halte es unter deinen Stuhl. Wenn du es geschickt anstellst, pinkelst du rein und es sieht keiner.«


  Ich dachte tatsächlich ernsthaft einen Moment darüber nach, verwarf den Gedanken aber sofort. »Das krieg ich nicht hin.«


  »Dann geh nach draußen.«


  »Auch da müsste ich an ihm vorbei.«


  »Dann mach in die Hose.«


  Ich seufzte. »Du bist keine Hilfe.«


  »Sorry, aber ich wüsste nicht, wie ich dir helfen soll. Soll ich ihn ablenken?«


  »Nein«, sagte ich und stand auf. Es war lächerlich, was ich hier anstellte. »Ich bin über ihn hinweg. Er interessiert mich nicht.«


  »Braves Mädchen.«


  So cool wie möglich ging ich an ihm vorbei und steuerte auf das Klo zu. Jace saß ruhig auf einem Barhocker und redete mit der Dunkelhaarigen. Ich merkte, dass er mich mit einem Seitenblick streifte, als ich ihn passierte. Schnell zog ich mich auf das Klo zurück und erledigte mein Geschäft. Dann wusch ich mir die Hände, zupfte mein Kleid zurecht, bevor ich zurück ging. Dieses Mal stand Jace neben seinem Stuhl und sah mich an. Mein Herz machte einen Hüpfer, mein Mund wurde trocken. Ich befahl mir jedoch, ruhig zu bleiben. Hoch erhobenen Hauptes schritt ich an ihm vorüber, um zu Gillian zu gehen, doch er kam mir entgegen.


  »Gut, dass du kommst«, sagte er leise und zog mich am Arm. »Ich brauche deine Hilfe.« Ich kam nicht dazu, ihn zu fragen, was das für eine Hilfe sein sollte, denn in diesem Moment beugte er sich zu mir, nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste mich.


  Ich muss zugeben, ich kam nicht einmal auf die Idee, mich zu wehren. Ich war so verdattert, dass ich ihn gewähren ließ. Außerdem waren seine Lippen so weich und verführerisch sanft, dass sie meinen Verstand völlig blockierten. Sein Duft umnebelte mein Hirn, seine Hände an meinem Gesicht immobilisierten alle Abwehrmechanismen in mir. Falls ich jemals welche gehabt hatte. Je länger der Kuss dauerte, desto leichter fühlte ich mich. Als würde die Schwerkraft nicht mehr wirken. Aber das mochte daran liegen, dass meine Knie nachgaben. Sie waren weich wie Marshmallows geworden. Als sich Jaces Lippen von den meinen lösten, hatte ich Mühe zu stehen. Er hielt mich fest und lächelte mich an. »Ich hoffe, das überzeugt sie davon, dass ich sie nicht will«, flüsterte er. »Danke.«


  Ich nickte wie betäubt und ging an der Dunkelhaarigen vorüber, die mich mit giftigen Blicken musterte. Ich achtete jedoch nicht darauf. Ich hatte Mühe, den Weg zu Gillian zu finden, ohne über Stühle und Tische zu fallen. Ich war völlig neben der Spur.


  »Nun hat er dich doch gebissen«, sagte Gillian trocken, als ich mich neben ihr auf den Stuhl fallen ließ. »Ich wette, jetzt bist du erst recht über ihn hinweg.«


  »Es war so plötzlich«, murmelte ich. »Wie ein Schuss aus dem Hinterhalt.«


  »Total hinterhältig. Und du bist dahingeschmolzen. Er ist also ein guter Küsser?«


  Ich nickte, immer noch wie in Trance. »Ein unglaublich guter.« Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete ich, wie Jace das Café verließ. Dabei lächelte er mich an, bevor die Tür hinter ihm zuklappte. Die Schwarzhaarige blieb am Tresen zurück und starrte missmutig die Whiskyflaschen an.


  »Du musst nur aufpassen, dass du ihm nicht noch einmal verfällst und er dir erneut das Herz bricht«, warnte mich Gillian.


  »Natürlich nicht«, sagte ich abwesend und berührte meine Lippen, die immer noch nach ihm schmeckten.


  »O Gott, du bist total verknallt«, seufzte Gillian. »Ich fürchte, das nimmt kein gutes Ende.«


  In diesem Moment klingelte mein Handy. Wie ferngesteuert holte ich es aus meiner Tasche und nahm den Anruf an.


  »Hallo Syd«, vernahm ich die Stimme meines Verlobten. Er klang in dem Moment so fremd in meinem Ohr, dass ich ihn kaum erkannte.


  »Wer ist da?«


  »Ich! Wo steckst du?«


  So langsam sickerte die Realität zurück in mein Hirn. »Ja, Schatz, hallo!«, rief ich zurück. »Ich bin mit Gillian aus.« Ich klang viel zu schrill und zu laut. Hoffentlich merkte er nicht, dass ich total neben mir stand!


  »Grüß sie bitte von mir.«


  »Mach ich.« Ich hielt den Hörer zu und beugte mich zu Gillian. »Viele Grüße von …« Wie hieß er? In meinem Kopf herrschte immer noch absolutes Chaos, so dass ich mich nicht einmal an den Namen meines Verlobten erinnern konnte. Es fühlte sich an, als hätte jemand einen Kurzschluss in meinem Hirn verursacht. Dieser Jemand war Jace.


  Sie nickte verständnisvoll und tätschelte beruhigend meinen Arm. »Grüße zurück.«


  Ich widmete mich wieder dem Anrufer. »Was ist los? Alles in Ordnung?«


  »Ja, alles bestens. Ich möchte nur wissen, wie es meiner Verlobten geht.«


  »Es war ein anstrengender Tag, Channing.« Ach ja, Channing hieß er. Gewohnte Sätze und Phrasen konnte mein Hirn offenbar noch runterrattern. »Und ich habe schon ein Glas Wein getrunken.«


  »Wie geht es dem Kind der Gastgeber?«


  »Er hat leichtes Fieber, aber nichts Bedrohliches.«


  »Du hast alles im Griff? Oder soll ich einen Kollegen hinschicken?«


  »Nein. Alles gut. Ich schaffe das.«


  »Dann will ich dich nicht länger stören.« Er machte eine Pause, als würde er auf einen Protest von mir erwarten, dass ich sagte, noch länger mit ihm sprechen zu wollen, aber ich blieb stumm. Es ging gerade wirklich nicht.


  »Gute Nacht, Syd«, verabschiedete er sich schließlich.


  »Gute Nacht, Channing.« Ich legte auf und steckte das Handy weg. Dann sah ich Gillian an, die sich ein breites Grinsen nicht verkneifen konnte.


  »Wenn Jace es schon schafft, dass du den Namen deines Verlobten vergisst, möchte ich nicht wissen, was passiert, wenn du Jace im Haus der Lindbergs wiedersiehst und er dir vielleicht noch näher kommt.«


  Das wollte ich lieber auch nicht wissen. »Das wird niemals passieren«, sagte ich. Dann bestellte ich auf den Schreck hin noch ein Glas Wein. Gillian ebenfalls.


  


  Wir saßen bis kurz vor Mitternacht im Café und unterhielten uns. Dann bestellte ich mir ein Taxi. Zusammen mit Gillian ging ich hinaus in die kalte Dezembernacht.


  »Mistelzweig«, sagte sie und deutete auf das Dach über uns. Dort hing tatsächlich einer. »Schade, dass Jace schon weg ist. Ich hätte ihn auch gern mal probiert.«


  »Untersteh dich«, knurrte ich.


  Gillian lachte. »Keine Angst. Ich bin glücklich mit Rick. Es wäre nur, um zu wissen, warum er dich so umhaut.«


  »Er haut mich nicht um«, sagte ich, aber ich wusste, dass sie mir das nicht glaubte. Ich glaubte es ja selbst nicht. Sie umarmte mich.


  »Gute Nacht, Sydney. Es war schön, dich wiederzusehen. Ich wünschte, du würdest öfter herkommen. Oder ganz hier bleiben. Du fehlst mir.«


  »Du mir auch.«


  Sie drückte einen Kuss auf meine Wange, dann löste sie sich von mir.


  Als das Taxi vorfuhr, wünschte ich ihr eine Gute Nacht und sah, dass sie in die Nebenstraße abbog, um zu meinen Eltern zu laufen, bei denen sie übernachten wollte. Dann stieg ich ein und fuhr zurück zu den Lindbergs.


  


  Das Haus lag still und schlafend. Nur im hintersten Zimmer im zweiten Stock brannte Licht.


  Ich schlich die Treppe hoch und wollte in mein Zimmer gehen, als ich Geräusche von oben hörte. Es klang, als würde jemand Stühle rücken. Dann folgte ein gedämpftes Poltern.


  Ich stieg die Treppe nach oben in den zweiten Stock und lief in die Richtung, aus der das Poltern gekommen war. War etwa jemand gestürzt? Eine Tür stand offen, aus der Licht in den Flur drang.


  Vorsichtig ging ich näher, dann sah ich eine kleine, dünne Figur im Nachthemd, die einen Schrank ausräumte.


  »Mrs. Lindberg«, sagte ich leise. »Ist alles in Ordnung?«


  Die alte Frau fuhr erschrocken herum. »Wollen Sie, dass ich noch einen Herzinfarkt kriege? Ihr Verlobter hat mich erst mühsam repariert. Wieso schleichen Sie sich so an?«


  »Ich hatte ein Rumpeln gehört und machte mir Sorgen. Aber wie ich sehe, sind Sie wohlauf.«


  »Ja, ich bin wohlauf. Ich kann nur nicht schlafen und nutze die Zeit, um ein paar Sachen auszuräumen, bevor ich umziehen muss.«


  Sie deutete auf mehrere Fotoalben, die auf dem Tisch ausgebreitet lagen. Eins war aufgeschlagen. Es waren schwarz-weiße Fotos darin zu sehen.


  »Kommen Sie ruhig näher«, forderte sie mich auf. »Da können Sie gleich noch ein Familienmitglied kennenlernen. Das hier ist Homer, mein Mann. Das war unsere Hochzeit.« Sie zeigte mit dem Finger auf das Bild eines attraktiven jungen Mannes mit einem umwerfenden Lächeln. Er sah Jace ähnlich. Dasselbe verschmitzte Gesicht und die funkelnden Augen. Nur dass er mehr als sechzig Jahre früher geboren worden war. Auf dem Bild daneben stand er mit einer atemberaubend hübschen jungen Frau vor dem Haus. Sie trug ein wunderschönes Hochzeitskleid, er einen weißen Anzug.


  »Sie waren ein traumhaftes Paar«, murmelte ich.


  »Ich weiß. Es war auch eine traumhafte Hochzeit. Homer war meine große Liebe. Wir hatten uns bei meinem Debütantinnenball kennengelernt. Ich konnte ihn nach dem Abend einfach nicht vergessen. Und er mich auch nicht. Wir haben unabhängig voneinander versucht, etwas zu arrangieren, damit wir uns wiedersehen können. Dann hat das Schicksal uns geholfen und uns beim Geburtstag meiner Cousine zusammentreffen lassen. Dort haben wir uns lange unterhalten. Meine Mutter war wütend auf mich, weil es sich für eine junge Dame nicht ziemte, so lange ohne Aufsicht mit einem Mann zu sprechen. Aber ich habe ihr gar nicht richtig zugehört. Ich ging wie auf Wolken. Danach haben wir uns immer wiedergesehen, mal heimlich, manchmal offiziell. Ein Jahr später haben wir geheiratet. Er war so verliebt, dass es ihm nichts ausgemacht hat, den Namen meiner Familie anzunehmen, damit der Titel der Plantage erhalten blieb. Zwei Jahre später kam unser Sohn zur Welt. Das waren die glücklichsten Jahre meines Lebens.« Sie sah in Erinnerung versunken auf die Fotos.


  »Was ist mit Ihrem Mann danach passiert?«, fragte ich leise.


  »Er war in Washington, weil er mit anderen Farmern und Plantagenbesitzern um Unterstützung bei der Regierung bitten wollte. Durch den Vietnamkrieg fehlten Arbeitskräfte, es gab kein Geld. Wir hofften, sie würden uns Steuererleichterungen gewähren. Er wurde auf offener Straße von einem Räuber erschossen. Nur seine Leiche kam zurück.«


  Erschrocken hielt ich die Hand vor meinem Mund. »Das tut mir sehr, sehr leid, Mrs. Lindberg.«


  »Es war furchtbar.«


  In diesem Moment wehte ein kühler Luftzug durch das Zimmer. Ich ging zum Fenster, weil ich es schließen wollte, aber es stand nicht offen.


  »Das passiert manchmal, wenn ich von ihm spreche«, sagte die alte Frau mit einem Lächeln. »Es wird kalt, als würde jemand vorübergehen. Dann denke ich, er ist noch hier bei mir.«


  Ich sah sie erstaunt an. »Meinen Sie etwa seinen Geist?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Vielleicht ist er es, vielleicht bilde ich es mir auch nur ein. Jedenfalls ist er für immer hier in meinem Herzen.« Sie hielt ihre Hand auf die Brust.


  Ich lächelte. »Der Mensch, den wir lieben, wird nie ganz verschwinden. Weder aus unserem Herzen noch aus unserer Erinnerung.« Ich dachte an Jace. Nach diesem Kuss würde es für mich so gut wie unmöglich werden, ihn aus meinem Gedächtnis zu tilgen. Und das mit dem Herzen war auch nicht so einfach. Gillian hatte Recht. Ich mochte ihn noch immer. Obwohl er es nicht verdient hatte.


  »Er schleicht sich in Träume und Gedanken«, sagte sie nachdenklich.


  »Und er lässt die Knie weich werden, wenn man an ihn denkt.«


  »Wenn ich eine Entscheidung treffen muss, frage ich ihn im Geist, wie er entscheiden würde.«


  »Und man überlegt sich, wie man die nächste Begegnung überstehen soll, ohne seine Gefühle zu verraten.«


  Sie musterte mich erstaunt. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie so verliebt in Ihren Verlobten sind. Sie wirkten an dem Abend eher etwas verhalten miteinander.«


  Erschrocken sah ich sie an. »O, ich meinte nicht ihn. Es … es war nur so dahergesagt.« Ich hatte für einen Moment schon wieder an Jace gedacht und von ihm gesprochen. Ich errötete erneut. Hoffentlich bemerkte sie es nicht. Es war zum Glück nicht sonderlich hell in dem Zimmer.


  Mitfühlend verzog sie den Mund zu einem Lächeln. »Das Leben kann manchmal so gemein sein. Man denkt, man hätte sein Bett gemacht, doch dann kommt einem plötzlich das Herz dazwischen.«


  Ich schluckte. Wusste sie etwa von meinen Gefühlen für Jace? Sah man mir sie etwa an? Das wäre schrecklich! »Das … ähem .. naja, ich denke, ich habe das schon im Griff. Das sind die kalten Füße vor der Hochzeit.« Ich winkte betont lässig ab.


  Sie nickte. »Sie dürfen nur nicht vergessen, dass die Liebe ein Leben lang halten soll. Und wenn sie schon nicht mit Liebe beginnt, wird es schwer.«


  »Ich liebe Channing«, sagte ich leise.


  Sie legte ihre Hand auf meinen Arm. »Ich hoffe, es ist wirklich so. Denn nichts ist schlimmer, als wenn man das Leben nicht mit dem Mann verbringen kann, den man wirklich liebt. Es tut unendlich weh.«


  Ich sah Tränen in ihren Augen schimmern. Ich ging einen Schritt auf sie zu und nahm sie in den Arm. »Vielleicht ist es wirklich sein Geist, weil er auch nicht ohne Sie sein möchte«, flüsterte ich in ihr Ohr.


  »Vielleicht.« Sie strich über meinen Rücken, dann schob sie mich sanft von sich. Die Tränen waren verschwunden. »Sie sind ein liebes Kind, Sydney. Aber nun gehen Sie ins Bett.«


  Ich nickte und wandte mich zur Tür. »Sie sollten auch schlafen.«


  »Wenn ich mit dem Aufräumen fertig bin«, brummte sie. Sie widmete sich wieder ihren Alben und ließ mich links liegen. Ich sah ihr noch einen Moment zu, dann wandte ich mich ab und ging ins Bett.



  


  GEMMA UND HOMER


  


  


  


  ALS ICH AM nächsten Morgen aufwachte und nach Noah sah, ging es dem Jungen erstaunlich gut. Er saß in seinem Bett und versuchte, ein Buch zu lesen. Es gelang ihm nur schlecht, aber immerhin bekam er ein paar Worte zustande. Als ich eintrat, lächelte er mich an.


  »Na, junger Mann, wie hast du denn geschlafen?«, fragte ich ihn.


  »Super. Und ich habe mir gedacht, ich würde heute wieder gern die Leute mit dem Geburtstagstheater sehen.«


  Ratlos sah ich ihn an. »Welche Leute mit dem Geburtstagstheater?«


  »Die auf dem Platz gespielt haben, dass das Baby geboren wird, damit wir Weihnachten feiern können.«


  »Du meinst das Krippenspiel!«


  »Ja, genau das. Kann ich hingehen?«


  »Dafür muss ich erst einmal sehen, wie es dir geht.« Ich maß Fieber und kontrollierte den Ausschlag. Letzterer war so gut wie nicht vorhanden. Auch Noahs Temperatur war weiter gesunken.


  »Ich werde es mit deiner Mutter klären, aber von mir aus spricht nichts gegen einen kleinen Ausflug.«


  »Cool!«, rief er und sprang aus dem Bett.


  »Ich gehe inzwischen deine Mutter suchen.«


  Ich ließ ihn allein und suchte Joana, während er sich in Ruhe anzog.


  Joana befand sich in heller Aufregung im Wohnzimmer und befahl einem Dienstmädchen mit verschwitztem Gesicht, den Raum gründlich zu putzen.


  »Es werden heute Interessenten für das Haus kommen«, sagte Joana. Sie hatte hektische rote Flecken im Gesicht und am Hals. »Die Immobilienfirma hat sie gerade angekündigt. Ich habe nur zwei Stunden, bis sie auftauchen.«


  »Macht es dir was aus, wenn ich mit Noah etwas spazieren gehe? Es geht ihm besser.«


  »Es wäre mir eine große Hilfe«, erwiderte sie erleichtert. »Aber du darfst ihn nicht überanstrengen.«


  »Nein, das werde ich nicht.«


  Ich ging zurück zur Treppe, doch bevor ich zu seinem Zimmer abbiegen wollte, stieg ich eine Etage höher. Ich klopfte an der Tür der alten Mrs. Lindberg. Als ein kühles »Herein« ertönte, trat ich ein. Sie saß in einem Sessel und las ein Buch. Erstaunt blickte sie mich an.


  »Wieso verirren Sie sich schon wieder zu mir? Ich bin kein Kind, das Sie betreuen müssen.«


  »Ich weiß. Ich wollte Sie nur fragen, ob Sie Lust haben, mit Noah und mir spazieren zu gehen. Wir wollen uns die Proben für das Krippenspiel ansehen. Das wäre vielleicht auch etwas für Sie?«


  Sie sah mich mit offenem Mund an, als hätte ich sie eingeladen, in eine ferne Galaxie zu reisen. »Wissen Sie, wie lange es her ist, dass mich jemand gefragt hat, ob ich etwas unternehmen will? Ich kann mich schon gar nicht mehr daran erinnern. Sind Sie sicher, dass Sie eine alte Schachtel wie mich begleiten wollen?«


  Ich nickte lächelnd. »Ja, ganz sicher.«


  Sie stand überraschend schnell auf. »Ich ziehe mich an.«


  »Okay. Wir sehen uns gleich unten.«


  Sie nickte. Dann ging ich hinaus und lief hinunter zu Noah, um zu überprüfen, ob er das Richtige angezogen hatte. Danach begleitete ich ihn zum Frühstück.


  Als wir fertig gegessen hatten, zogen wir unsere Jacken an und gingen zur Eingangstür. Die alte Frau stand dort bereits und wartete mit ihrem Stock auf uns. Sie trug einen dunklen, aber eleganten Mantel, dazu ein keckes Hütchen. Sie lächelte uns an.


  »Uroma kommt mit?«, fragte Noah erstaunt. »Das ist cool!«


  »Cool?«, fragte die alte Frau. »Das werden wir mal sehen, wie cool das ist.«


  Zusammen gingen wir aus dem Haus und liefen langsam die Straße hinunter. Noah wollte vorauseilen, aber ich hielt ihn an der Hand fest. Er durfte sich nicht überanstrengen. Außerdem wollte ich vermeiden, dass er mit Hunden in Kontakt kam. Der Morgen war eine beliebte Zeit zum Gassigehen. Es störte ihn jedoch nicht weiter, weil wir uns unterwegs zusammen eine Geschichte ausdachten, in der Fluffy mitspielte. Sogar Mrs. Lindberg nahm daran aktiv daran teil und übernahm die Rolle eines betrunkenen Jägers, der immer auf den Hund zielen wollte, aber ständig daneben schoss. Noah kringelte sich vor Lachen.


  Als wir den Platz mit den Krippenspielproben erreichten, sank unsere Laune jedoch gewaltig nach unten. Es war kein Mensch zu sehen. Die Kulisse war zwar aufgebaut, auch die Scheinwerfer standen, aber niemand probte.


  »Vielleicht sind wir zu früh«, vermutete ich.


  »Dann warten wir hier, bis sie anfangen«, schlug Noah vor.


  »Ja, warten wir«, stimmte Mrs. Lindberg zu. Da sie etwas wackelig auf den Beinen war, lehnte sie sich an einen Zaun. Doch da geschah es. Der Zaun gab nach, Mrs. Lindberg kippte nach hinten. Ich wollte ihr helfen und sprang zu ihr, doch ich war zu langsam. Sie fiel auf die Seite, so dass es krachte.


  Ich hockte mich sofort zu ihr. »Haben Sie sich wehgetan?«


  Sie stöhnte nur als Antwort.


  »Können Sie aufstehen?«


  Sie versuchte, ihr Bein zu bewegen, aber es ging schlecht.


  »Ich rufe einen Krankenwagen«, sagte ich und holte mein Handy aus der Tasche. Nur eine Minute später hatte ich dem Notarzt in der Leitung den Fall geschildert und unseren Standort durchgegeben.


  Mrs. Lindberg versuchte, ihre Gliedmaßen zu sortieren, aber offenbar hatte sie große Schmerzen dabei. Immerhin konnte sie den Oberkörper aufrichten. Sie saß an das Fundament des Zaunes gelehnt und sah mich kopfschüttelnd an. »Sehen Sie, das haben Sie davon, wenn Sie mich alte Schraube mitnehmen. Die anderen waren gut beraten, mich in meinem Zimmer verrotten zu lassen.«


  »Das ist nicht wahr. Sie kommen wieder auf die Beine.«


  »Das ist mir auch schon passiert«, tröstete Noah sie. »Das passiert jedem mal. Auch Papa ist schon hingefallen.«


  Die alte Frau sah ihren Urenkel mit Rührung in den Augen an. »Du bist ein Engel, Noah. Lass dir von niemandem etwas anderes einreden.«


  Er wirkte etwas erstaunt, aber dann nickte er. »Okay, Uroma.«


  Zum Glück kam der Krankenwagen bald und brachte uns drei ins Krankenhaus von Moonriver. Es lag auf der anderen Seite des Flusses in der Nähe des Gewerbegebietes. Mrs. Lindberg wurde auf einer Liege in die Notaufnahme geschoben. Sie protestierte über den üblen Krankenhausgeruch, aber dagegen konnte man nichts unternehmen. Als sie untersucht wurde, holte ich wieder das Handy raus und rief Joana an. Ich schilderte ihr die Situation. Sie wirkte erschrocken, hatte aber keine Zeit, lange mit mir zu sprechen, weil gerade Interessenten für die Plantage da waren und das Haus besichtigten. Sie bedankte sich jedoch bei mir, weil ich mich um Noah und Mrs. Lindberg kümmerte.


  Dann saß ich mit Noah im Wartezimmer und suchte auf dem Tisch nach Kinderbüchern, die ihn interessierten. Leider war nichts Spannendes dabei, so dass wir uns zusammen im Krankenhaus auf die Suche nach etwas zu lesen machten. Wir durchstöberten mehrere Abteilungen, wobei Noah mehrmals erstaunt stehenblieb und Kranke im Rollstuhl oder auf der Liege nach ihren Leiden fragte. Manche gaben bereitwillig Auskunft, andere ersparten ihm die Wahrheit und erfanden lieber eine komische Krankheit, die ihn kichern ließ. Im Wartezimmer der Kardiologie fanden wir endlich einen Harry-Potter-Band, den ich ihm vorlesen konnte. Da sich gerade niemand sonst dafür interessierte, nahmen wir ihn mit und setzten uns wieder in den Raum, in dem wir auf Mrs. Lindberg warteten. Ich las Noah vor, zwischendurch besorgte ich uns etwas zu essen. Süßigkeiten ohne Erdnüsse und Milch.


  Als die alte Frau nach einiger Zeit wieder auftauchte, ging sie mühsam zu Fuß. Ihren Stock hielt sie fest in der Hand und stützte sich darauf. Sogar ihren Hut trug sie.


  »Ich habe mir die Hüfte geprellt«, sagte sie. »Mehr ist nicht passiert.« Sie klang befreit. Ich war es auch.


  »Das heißt, du kommst wieder mit uns mit?«, fragte Noah.


  »Ja, das heißt es. Ich muss nur eine Salbe besorgen und meine Hüfte damit einreiben.« Sie wedelte mit einem Rezept in ihrer freien Hand.


  »Zum Glück«, entgegnete er freudig. »Die Leute hier sind ganz schön krank. Manche haben ganz seltsame Krankheiten. Das wäre schlimm, wenn du hierbleiben müsstest.«


  Sie strich dem Jungen über den Kopf. »Ja, das fände ich auch.«


  »Komm, dann bringen wir das Buch zurück.«


  Gemeinsam liefen wir langsam zurück in die Kardiologie und legten das Buch auf den Tisch. Inzwischen saß niemand mehr in dem Raum. Ich wollte gehen, doch da bemerkte ich, dass Mrs. Lindberg ein Foto an der Wand anstarrte. Als sie bemerkte, dass ich ihrem Blick folgte, wandte sie sich schnell ab. »Los, gehen wir!«, sagte sie und wollte uns hinausscheuchen.


  Doch nun hatte ich erkannt, wer sich auf dem Foto befand. Darauf war Channing abgebildet. Er war allerdings nicht allein, sondern stand im Kreise von Kollegen. Im Vordergrund hielt ein älterer Mann mit Backenbart einen Preis in die Höhe. Das war Prof. Dr. Cook, einer der besten Herzchirurgen Amerikas. Im Hintergrund stand Channing im Arztkittel neben einigen anderen Doktoren. Das Prekäre an dem Foto war, dass Channing seiner Nachbarin etwas ins Ohr flüsterte. Und mit der Hand ihren Hintern begrabschte.


  Ich schluckte.


  Mrs. Lindberg musterte mich mitfühlend. »Das war sicher vor Ihrer Zeit.«


  Ich wünschte, es wäre so. »Nein. Die Auszeichnung hat Prof. Cook im vorigen Jahr erhalten.« Ich wusste es so genau, weil Channing in der Nacht nicht nach Hause gekommen war. Er hätte bei einem Freund übernachtet, hatte er gesagt. Das war völlig untypisch für ihn, aber ich hatte es hingenommen.


  »Dann sieht es bestimmt schlimmer aus, als es ist«, versuchte mich die alte Frau zu trösten.


  Ich quälte ein Lächeln auf meine Lippen. »Ich kann damit leben. Er liebt mich trotzdem.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Sie wissen es?«


  Ich wusste von dieser Ärztin und von ein, zwei anderen Gelegenheiten. Aber eigentlich wollte ich nicht darüber nachdenken. Das Einzige, was zählte, war, dass Channing mich liebte.


  »Es ist egal«, sagte ich. »Los, fahren wir nach Hause.«


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Mrs. Lindberg die Stirn runzelte, doch sie sagte nichts weiter, sondern ging langsam mit mir aus dem Raum und zum Fahrstuhl.


  Wir legten in der Apotheke einen Zwischenstopp ein, wo wir die Salbe für ihre Hüfte besorgten.


  Dann wandten wir uns dem Ausgang zu. Doch bevor wir die große Tür erreicht hatten, wurde sie aufgerissen, und eine Person trat ein, die ich lieber nicht gesehen hätte.


  »Onkel Jace!«, rief Noah und lief ihm entgegen, um ihn zu umarmen.


  »Entschuldige bitte, dass ich dir nicht genauso freudig entgegenspringe wie dein Neffe«, sagte die Alte trocken. »Ich habe mir die Hüfte geprellt.«


  Jace löste sich von dem Jungen und kam auf uns zu. Ich versuchte krampfhaft, meinen Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen. Jace lächelte mich an und ich hatte das Gefühl, auch gleich auf der Kardiologie zu landen. Schwere Herzrhythmusstörungen.


  Doch er kam nicht zu mir, sondern umarmte seine Großmutter. »Grandma, du hast mir einen Schrecken eingejagt!«, sagte er und drückte sie etwas unbeholfen an sich. »Joana sagte, dass du im Krankenhaus seist, da vermutete ich das Schlimmste. Aber ich sehe, du bist wohlauf.« Er ließ sie los, so dass sie ihren Mantel sortierte und den Hut richtete, die nach der Umarmung beide in Unordnung geraten waren.


  »Nur eine lächerliche Prellung«, tat sie ihren Unfall mit einer abfälligen Handbewegung ab.


  Jace sah mich mit einem merkwürdigen Blick an, so dass ich das Gefühl bekam, dass mein Herz gleich ganz seinen Dienst versagen würde. Vorsichtshalber schielte ich zum Wegweiser der Notaufnahme. »Du warst bei ihr?«, fragte er.


  Ich nickte und schluckte den Kloß runter, der sich in meinem Hals gebildet hatte. »Ja.« Wow. Erschöpfende Antwort. Aber mehr schaffte ich gerade nicht. Ich musste an den Kuss vom vorigen Abend denken und spürte wieder diese seltsame Leere in meinem Hirn. Vielleicht sollte ich sicherheitshalber auch mal bei der Neurologie vorbeischauen.


  »Ich kann euch nach Hause fahren«, bot er an.


  »O ja«, rief Noah. »Mit dem Motorrad?«


  Jace lachte. »Nein, das würde ich nicht schaffen, drei Leute auf einmal mitzunehmen. Glücklicherweise bin ich mit dem Auto da.«


  Er führte uns auf den Parkplatz, wo ein Jeep stand, in den er uns einsteigen ließ. Ich setzte mich mit Noah hinten hin, die alte Mrs. Lindberg nahm auf der Beifahrerseite Platz. Sie ächzte ein wenig, als sie sich hinsetzte, aber dann war alles in Ordnung. Jace brachte uns zur Plantage zurück, wo Noah sofort zu seiner Mutter rannte und ihr von seinen Erlebnissen berichtete.


  »Danke, Jace«, sagte die alte Mrs. Lindberg nach dem Aussteigen. »Danke, dass du gekommen bist.«


  »Ich weiß, wir haben unsere Differenzen, Grandma. Aber ich würde dich niemals allein im Krankenhaus schmoren lassen.«


  »Du lässt mich dafür zu Hause viel zu oft alleine schmoren.«


  Er winkte ab. »Das ist nicht mehr mein Zuhause. Es ist nicht mehr wie früher. In dem Haus fühle ich mich nicht mehr wohl.«


  Sie verzog den Mund. »Vielleicht hast du Recht. Vielleicht wird es Zeit, dass wir uns alle etwas Neuem zuwenden.«


  »Aber es ist Ihr Zuhause, seit Jahrhunderten«, mischte ich mich ein. »Das sollten Sie nicht so einfach aufgeben!«


  Sie lächelte wehmütig. »Ein Zuhause alleine ernährt niemanden.« Sie wischte die Wehmut schnell aus ihrem Gesicht. »Ich lasse euch jetzt mal in Ruhe.« Mit diesen Worten hinkte sie auf das Haus zu.


  Ich sah Jace verlegen an. Dann nickte ich cool. »Man sieht sich«, sagte ich betont lässig.


  Er grinste. »Ganz sicher. Ich komme heute Abend vorbei und kläre mit meinem Bruder ein paar offene Fragen zum Verkauf der Plantage.«


  Ich schluckte. Das klang nach weiteren massiven Herzrhythmusstörungen auf meiner Seite. Aber vielleicht konnte ich mich früh ins Bett verabschieden.


  »Okay, bis später«, sagte ich. Dann drehte ich mich um.


  »Ja. Bis später, Sydney.«


  Ich mochte es, wenn er meinen Namen aussprach. Dann konnte ich mir sicher sein, dass er wirklich mich meinte. Es war jämmerlich, ich gebe es zu. Aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich spürte seinen Blick in meinem Rücken, während ich auf das Haus zuging. Als ich die Tür öffnete, drehte ich mich kurz zu ihm um. Er stand noch immer neben seinem Auto und sah mir hinterher. Dann trat ich ein und zog die Tür hinter mir zu.


  


  Ich verbrachte den Rest des Tages damit, mit Noah zu spielen und seine Gesundheit zu überwachen. Sein Zustand blieb stabil, das Fieber kam nicht zurück. Auch der Ausschlag wurde immer blasser. Am frühen Abend machten wir noch einen kurzen Spaziergang durch die Plantage, wo er mir die Baumwollfelder zeigte, die Garage für die Traktoren und Werkzeuge und die Lagerhäuser. Es handelte sich um ein riesiges Gelände, das bearbeitet und am Leben erhalten werden musste. Kein Wunder, dass die Lindbergs am Ende ihrer Kräfte waren.


  Jace sah ich erst nach dem Abendessen wieder. Ich war mit Noah gerade aus dem Esszimmer gekommen, um mit ihm Zähne putzen zu gehen, als Jace durch die Eingangstür trat. Er bedachte mich mit einem breiten Lächeln. »Hat es schon trockenes Brot gegeben, weil wir so arm sind?«, fragte er. Wir hatten Lende und Reis gegessen, es war extrem lecker gewesen. Die Köche der Lindbergs verstanden wirklich ihr Handwerk. Ich antwortete nicht, denn hinter mir verließ Mrs. Charles Lindberg den Raum. Sie war jemand, den ich nicht vergraulen wollte. Sie flößte mir mit ihrer finsteren Art einen Heidenrespekt ein.


  »Hi Mom«, sagte Jace, als er sie erblickte.


  »Jace, dass du noch lebst! In welchen Gassen treibst du dich herum?« Sie gab sich nicht einmal Mühe, ironisch zu klingen.


  »Wie du siehst, bin ich hier, Mom«, erwiderte Jace ruhig, bevor er an uns vorüber zu Edwards Arbeitszimmer ging. Offenbar war ihm weniger daran gelegen, sie bei Laune zu halten.


  Sie sah ihm nach, dann ging sie wortlos die Treppe hinauf nach oben. Sie war eine eigenartige Frau. Ich war mit ihr bisher noch gar nicht warm geworden. Wenn ich ihr im Haus begegnete, was sehr selten war, sah sie an mir vorüber, als wäre ich gar nicht da. Wenn sie mit den anderen Familienmitgliedern am Tisch saß, nörgelte sie die meiste Zeit am Essen, an den Tischmanieren und an den Gesprächen herum. Man konnte es ihr nie recht machen. Aber das war nicht mein Problem. In ein paar Tagen war ich hier wieder weg und bei Channing.


  Ich überwachte Noahs Zahnputzaktivitäten, die erstaunlich gut für einen Jungen in seinem Alter waren, dann brachte ich ihn ins Bett. Wir lasen eine Geschichte, bis Joana zu ihm kam und mich in den Feierabend schickte. Ich überlegte, ob ich sie fragen sollte, ob Jace noch im Haus wäre und er und Edward noch miteinander sprächen, aber ich tat es nicht. Ich wollte Jace sowieso nicht sehen.


  Ich wünschte ihr und Noah eine gute Nacht, dann ging ich in mein Zimmer. Ich überlegte, ein Buch zu lesen. Aber ich entschied mich, früh ins Bett zu gehen und zu schlafen. Ich zog mich aus und ließ die Wanne volllaufen. Dann legte ich mich hinein. Es war himmlisch. Als ich gut durchgeweicht war und das Wasser anfing zu erkalten, stand ich auf, trocknete mich ab und zog den Schlafanzug an, den ich von Annie geliehen hatte. Dann ging ich zurück in mein Zimmer. Ich musste mich jedoch am Türrahmen festhalten, weil ich so erschrak. Denn Jace saß auf meinem Bett und musterte schmunzelnd meinen Schlafanzug.


  »Bambi? Ehrlich?«


  Ich versuchte, mich schnell zu sammeln, und sah auf das Bild, das auf das Oberteil gedruckt war. Bambi graste friedlich auf einer Lichtung. Ein Schmetterling saß auf seinem Ohr.


  »Es ist niedlich«, entgegnete ich irritiert, dann sah ich auf und runzelte ungehalten die Stirn. »Was willst du hier? Du hast mich zu Tode erschreckt!«


  »Ich will mit dir reden. Ich glaube, ich schulde dir noch eine Erklärung. Falls du sie hören willst.«


  Ich hatte das Gefühl, mal wieder feuchte Handflächen zu bekommen. Was meinte er? »Was für eine Erklärung?«


  »Ich habe keine Ahnung, ob du dich noch daran erinnerst oder ob du es schon in den Ordner der unbedeutenden Jugendsünden abgelegt hast. Aber wir waren mal … naja, etwas intimer zusammen.«


  O Gott, er erinnerte sich doch an die Nacht! »Ja, ich weiß«, murmelte ich. Ich wusste nicht, was ich mit meinen Händen anstellen sollte, deshalb nestelte ich nervös an meiner Schlafanzughose herum. Dann verschränkte ich die Arme vor der Brust, um sie ruhigzustellen.


  »Vielleicht hast du dich gefragt, warum ich einfach so gegangen bin?«


  Ich habe mir deswegen jahrelang das Hirn zermartert. »Ja, der Gedanke kam mir mal kurz.«


  »Es war der Tag, an dem mein Vater meine Mutter verlassen hat«, sagte er leise. »Er schrieb mir in der Nacht noch eine SMS, dass er nach London zu seiner Geliebten zieht. Und er bat mich, mit ihm zu fliegen. Edward sollte die Plantage übernehmen, ich aber mit Dad nach London gehen. Ich bin Hals über Kopf aufgebrochen, weil ich mit ihm darüber reden musste. Du hast so friedlich geschlafen, ich wollte dich nicht wecken und mit meinen Problemen belasten.«


  Ich schluckte krampfhaft. Meine Kehle war so trocken, dass ich am liebsten zurück ins Badezimmer gerannt wäre und Badewasser getrunken hätte.


  »Und warum hast du dich danach nie gemeldet?« Meine Stimme klang ganz heiser.


  »Weil ich an dem Morgen mit ihm nach England geflogen bin. Ich habe drei Jahre in London verbracht.«


  Ich fühlte mich, als wäre ich von einem der Traktoren auf der Plantage überrollt worden. Das hatte ich nicht gewusst. »Du warst gar nicht hier?«


  »Nein. Ich war bei meinem Vater in Europa.«


  »Warum habe ich das nie erfahren?«


  »Es hat kaum jemand außerhalb der Familie gewusst. Meine Mutter hat an dem Tag aufgehört, mit ihrer Umwelt zu kommunizieren. Mein Bruder hatte mit der Plantage zu tun, der hat es nicht an die große Glocke gehängt. Die Schule war aus. Für die meisten war ich einfach weg.«


  Ich nickte sprachlos. Die ganze Zeit hatte ich gedacht, er hätte mich einfach fallenlassen wie ein leeres Bonbonpapier. Meine Freundin hatte ihn nie mehr erwähnt, und ich hatte es nicht gewagt, sie auf Jace anzusprechen, weil ich Angst vor der Antwort gehabt hatte. Dabei hatte Jace mit seinem Vater das Land verlassen. »Du hättest dich trotzdem mal melden können«, sagte ich, als ich endlich wieder Worte fand.


  »Ich weiß. Ich hatte das Telefon auch oft in der Hand und wollte dir wenigstens einen Text schicken, aber ich dachte, du lebst hier dein gewohntes Leben weiter und hast mich schon vergessen.«


  »Ich habe dich nicht vergessen.« Ich konnte nicht mehr stehen, so sehr hatte mich seine Erklärung geschockt. Geschwächt ließ ich die Arme fallen und setzte mich zu ihm aufs Bett.


  Er lächelte. »Und nun stehst du kurz vor deiner Hochzeit, und ich stottere mir einen ab, um mich bei dir zu entschuldigen.«


  »Ich … du … wir … es ist ein paar Jahre her.« Ich fühlte mich kopflos und wusste nicht, wie ich reagieren wollte. Bedeutete seine Eröffnung, dass es ihm leid tat, dass er mich verlassen musste? Dass er gerne noch länger mit mir zusammen gewesen wäre? Oder wollte er mir nur mittteilen, was passiert war, weil er sich dazu verpflichtet fühlte?


  »Ich hoffe, ich habe dich damals nicht verletzt.«


  Ich schluckte. Es hatte mich wahnsinnig gemacht und ich war wochenlang nicht ansprechbar gewesen. Doch ich schüttelte den Kopf. »Nein, war nicht so schlimm.«


  »Du verzeihst mir?«


  »Natürlich. Es ist schon längst vergeben.« Ich sah in seine braunen Augen und verspürte plötzlich das unangenehme Gefühl, dass er machen konnte, was er wollte, und ich würde ihm immer sofort vergeben, wenn er mich nur mit diesem Ausdruck anblickte. Ich war ein hoffnungsloser Fall, was Jace betraf.


  »Seit wann kennst du ihn?«, fragte er mich plötzlich.


  »Wen?«


  »Deinen Verlobten.«


  Ach ja, Channing. »Ich habe ihn kennengelernt, als ich mich in dem Krankenhaus bewarb, in dem er als Oberarzt arbeitete. Ich hatte mich verlaufen, er brachte mich ins richtige Zimmer. Um mich zu bedanken, habe ich ihn auf einen Kaffee eingeladen. Er hat sofort ja gesagt. Dann sind wir ausgegangen. Und naja, eins fügte sich zum anderen.«


  »Er ist älter als du.«


  »Ein wenig. Aber das ist mir egal.«


  »Er ist deine große Liebe?«


  »Ja, absolut«, sagte ich im Brustton der Überzeugung. Auch wenn ich in meinem tiefsten Inneren nicht überzeugt von diesen Worten war. Channing war der Mann, den ich heiraten wollte, weil er mir das perfekte Leben bieten konnte. Das war nicht die große Liebe, aber die wurde bei solchen Aussichten fast nebensächlich. »Die Beziehung mit ihm ist das Beste, was ich je zustande gebracht habe. Seit meiner Kindheit habe ich Komplexe meinen Schwestern gegenüber. Sie sind immer so erfolgreich und selbstbewusst gewesen, und sind es immer noch. Ich hingegen habe immer nur Unsinn angestellt, wie die Verhaftung. Erst seit ich mit Channing zusammen bin, fühle ich mich ihnen ebenbürtig. Ich habe einen erfolgreichen Mann an meiner Seite und eine wundervolle Zukunft vor mir. Endlich mache ich auch etwas richtig.«


  Jace lächelte wehmütig, dann kam sein Kopf ein Stückchen näher an mich heran. »Ich bin also zu spät zurückgekommen«, flüsterte er.


  Ich hielt die Luft an. Mein Herz raste plötzlich, als würde es in einem Sprint gegen Usain Bolt antreten. »Ja.« Ich sprach genauso leise.


  »Schade.«


  Er war mir noch näher gekommen. Sein Blick ruhte auf meinen Augen, dann wanderte er zu meinen Lippen. Ich hätte zurückweichen müssen, aber ich konnte nicht. Ich saß wie hypnotisiert und wartete, was passierte. Sein männliches Aroma, das nach Leder, Sonne und Sandelholz roch, so wie Jace immer geduftet hatte, schlich sich in meine Nase, so dass die Sehnsucht nach ihm in mein Herz zurückkehrte, als wäre ich wieder achtzehn und er die heimliche Liebe meiner Jugend. Ich wünschte mir plötzlich, dass die Welt da draußen nicht existierte und es nur uns gab. Dass ich niemandem etwas beweisen und meine Existenz nicht durch einen erfolgreichen Ehemann aufwerten müsste. Dass Jace mich küssen würde und wir die Jahre dazwischen einfach auslöschen könnten. Aber das war unmöglich.


  Er hob seine Hand und strich eine Haarsträhne aus meinem Gesicht. Seine Lippen kamen noch näher, dann küsste er mich sanft. Ganz zart und sacht, es war eigentlich nur eine flüchtige, zärtliche Berührung meiner Lippen. Dann stand er auf.


  »Ich will dich nicht länger stören, Sydney. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht«, murmelte ich. »Geh nicht, du störst nicht«, hätte ich am liebsten gerufen, aber ich blieb stumm. Er lächelte mich an, dann ging er zur Zimmertür und zog sie hinter sich zu.


  Ich ließ mich auf mein Bett fallen und stöhnte laut. Zu einer klaren Aussage war ich nicht mehr fähig. Nicht einmal zu einem klaren Gedanken. Als kurz darauf das Brummen seines Motorrads zu hören war, krampfte sich mein Herz zusammen.



  


  FLUFFY UND GINGER


  


  


  


  Anfang Juli vor sieben Jahren


  


  KICHERND HING ICH mit Kelly, meiner besten Freundin, im Moonriver Café und trank ein Bier. Damian, der Barkeeper, drückte ein Auge zu, wenn er uns sah, und servierte uns Alkohol, obwohl wir zu jung waren. Ich ging noch in die Schule, stand kurz vor dem Abschluss. Kelly hatte uns falsche Ausweise besorgt. Oder sagen wir mal, Jace hatte sie besorgt und Kelly gegeben. Sie war mit Jace befreundet, die beiden waren mal zusammen ausgegangen. Ich bekam jedes Mal eine Gänsehaut, wenn sie von ihm sprach, und hing an ihren Lippen. Sie war die Einzige, der ich vergab, dass sie mit Jace engen Kontakt pflegte. Sie gehörte zu den Stars meiner Schule. Sie war Cheerleaderin und bildhübsch. Alle anderen Mädchen beäugte ich eifersüchtig, wenn sie sich mit Jace abgaben. Aber meistens beachtete er sie nicht. Er gab nicht viel auf die Cliquen an der Schule und hielt sich aus allen Streitigkeiten raus. Und trotzdem sah jeder zu ihm auf, nicht nur, weil er ein Lindberg war. Sondern weil sich bei seinem Auftauchen jedes Mädchen nach ihm umdrehte. Weil er eine Aura ausstrahlte, die von »Komm mir nicht zu nahe, oder du wirst es bereuen, aber eigentlich bist du mir völlig egal«, sprach, so dass die Jungs sich darin übertrafen, mit ihm befreundet sein zu wollen. Aber nur die wenigsten hatten Glück. Jace war wählerisch.


  An dem Abend, als ich mit Kelly im Café saß, betrat Jace mit zwei Freunden das Gebäude. Sie waren so alt wie er, hatten die Schule also schon beendet. Kaden Woolff stand kurz davor, in Mobile das College zu besuchen, weil er Journalist werden wollte. Und Brandon Stiles zog es auf die Polizeischule. Nur Jace hatte sich noch nicht entschieden, was er mit seinem Leben anstellen wollte. Als die drei Kelly und mich entdeckten, kamen sie auf uns zu. Mein Herz setzte ein paar Schläge aus, als ich Jace auf mich zusteuern sah. Seit Jahren übte er diese Wirkung auf mich aus. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich hatte ihn schon immer attraktiv gefunden, aber nachdem er mich aus dem Knast geholt hatte, obwohl er mich kaum kannte, war er noch eine Stufe höher gestiegen. Ach, nicht nur eine Stufe, sondern eine ganze Leiter. Er war die Personifizierung meiner Teenagerträume. Ich liebte seine lässige Unnahbarkeit, das dichte, widerspenstige Haar, sein umwerfendes Lächeln und das Funkeln seiner braunen Augen. Sie wirkten so warm, aber gleichzeitig so gefährlich, dass ich jedes Mal Schweißausbrüche bekam, wenn er mich ansah.


  »Hi, Mädels«, sagte er und bestellte ebenfalls ein Bier. Seine Freunde taten es ihm nach.


  »Jace, kannst du mir noch was besorgen?«, fragte Kelly und zwinkerte ihm vieldeutig zu. »Du weißt schon, was?«


  »Das, was ihr eigentlich nicht besitzen dürft?«, grinste er.


  Kelly nickte. »Genau das.«


  »Was willst du und wie viel?«


  »Das M-Zeugs«, sagte sie. »Das Übliche.«


  Jace sah zu mir. »Und du?«


  Ich kämpfte mit mir. Seitdem ich vor zwei Jahren wegen Besitzes von Marihuana verhaftet worden war, ließ ich die Finger von dem Zeug. Meine Eltern hatten mir gründlich den Kopf gewaschen. Außerdem hatte ich keine Lust, wirklich im Knast zu landen, was unweigerlich passieren würde, falls sie mich wieder damit erwischten. Und trotzdem wollte ich vor Jace nicht wie eine Versagerin dastehen, die sich nicht traute, einen Joint zu rauchen. »Ich weiß nicht«, murmelte ich. »Vielleicht später.«


  »Okay. Ich bin in einer halben Stunde wieder da.« Er verließ das Café, was bei mir ein stechendes Gefühl der Wehmut hinterließ. Ich genoss jede Sekunde in seiner Gegenwart, und wenn er ging, fühlte ich mich einsam. Obwohl ich niemals hoffen konnte, dass ich je mehr als nur ein paar Sätze und ein paar Drogen von ihm erhalten würde.


  Kelly und ich redeten mit den beiden anderen Jungs, bis Jace wiederkam. Heimlich steckte er Kelly ein kleines Tütchen in die Hosentasche, als er an ihr vorüberging. Schon diese kleine Geste machte mich sehnsüchtig, dass er das bei mir ebenfalls tun würde, und ich bereute, nicht doch mutiger gewesen zu sein und ein paar Gramm zu ordern. Kelly verzog sich mit Brandon hinter das Café und rauchte den Joint, während ich mit Jace und Kaden zurückblieb. Wir unterhielten uns über die Schule, über die Lehrer und andere uninteressante Sachen, wobei ich am liebsten Jace beobachtete. Er sah in meinen Augen so unbeschreiblich sexy aus, dass ich alles für ihn getan hätte.


  »Ich glaube, ich will doch etwas«, sagte ich, nur um seine Aufmerksamkeit zu erhalten. Und um seine Hand an meiner Hosentasche zu spüren.


  Er lächelte bedauernd. »Ich habe nicht genug mitgebracht. Du musst Kelly fragen, ob sie dir etwas abgibt. Oder wir können bei meinem Lieferanten vorbeischauen.«


  Er und ich zusammen bei seinem Lieferanten? Da war ich auf jeden Fall dabei. »Okay. Ich kann warten. Dann fahren wir später.«


  Als Kelly zurückkehrte, trank ich mein Bier aus und sah ihn erwartungsvoll an. Er kippte sein Getränk hinunter und bezahlte. Ich warf Damian ebenfalls drei Dollar hin. Dann verabschiedete ich mich von Kelly und sagte ihr, ich würde Nachschub holen. Dafür hatte sie vollstes Verständnis. Und da sie sich super mit Brandon verstand, ließ sie mich ziehen.


  Kaum standen wir draußen, schlug uns die feuchte Hitze des Julitages entgegen. Es war Sommer, der letzte Sommer meiner Jugend. Jaces Motorrad stand auf dem Parkplatz. Als er es startete und ich hinter ihm Platz nehmen durfte, konnte ich mein Glück kaum fassen. Ich auf dem Motorrad von Jace! Das war für mich wie ein Hauptgewinn! Ich schmiegte mich an ihn, und gemeinsam fuhren wir durch Moonriver, bis wir zu einem Haus etwas außerhalb der Stadtgrenze kamen. Hier wohnte einer von den Männern, die auf Jaces Plantage arbeiteten. Der Mexikaner besaß Kontakte zu Leuten, die Drogen aus Mexiko ins Land brachten. Jace kaufte von ihm ein paar Gramm Marihuana und gab sie an mich weiter. Als ich Jace zwanzig Dollar dafür geben wollte, winkte er ab.


  »Es ist ein Geschenk«, sagte er großzügig und grinste mich an.


  Ich lächelte und wäre am liebsten vor Glück in die Luft gesprungen. Ich zügelte mich jedoch und nickte nur cool. »Danke.«


  Weil Jace eine Tüte mitrauchen wollte, fuhren wir an den Fluss, an eine Stelle, wo man uns von der Straße nicht sehen konnte. Umgefallene Bäume und Hecken blockierten die Sicht. Wir setzten uns auf einen der Baumstämme und drehten einen Joint, den wir gemeinsam rauchten. Ich fühlte mich wie im Himmel. Jaces Nähe, sein Duft, seine zufälligen Berührungen, wenn wir uns gegenseitig den Joint reichten, ließen mein Herz höher schlagen.


  »Was machst du jetzt nach der Schule?«, fragte ich ihn.


  »Keine Ahnung. Mein Vater will, dass ich studiere. Meine Mutter möchte, dass ich auf der Plantage bleibe. Aber wahrscheinlich nur, weil sie gerade immer das Gegenteil von dem sagt, was mein Vater vorschlägt. Die beiden verstehen sich nicht mehr so super.«


  »Meine Eltern wollen gar nichts für mich«, seufzte ich. »Sie sagen, ich soll tun, was mich glücklich macht.«


  »Das ist doch cool.«


  »Ich weiß nicht.« Ich klang nicht sonderlich begeistert.


  »Und worauf hast du Lust?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Schauspielerin wäre super.«


  Er grinste. »Das könnte ich mir bei dir gut vorstellen.« Er musterte mich, so dass ich errötete. »Du bist hübsch.«


  Ich wäre fast vom Baumstamm gerutscht. Hatte er wirklich gesagt, ich sei hübsch?


  »Findet du das wirklich?«, fragte ich, nur um es noch einmal zu hören.


  »Ja, finde ich.« Er lächelte mich an.


  Bei diesem Anblick wäre ich am liebsten dahingeschmolzen. »Danke«, murmelte ich verlegen. Als ich seine Hand an der meinen spürte, weil er mir den Joint abnehmen wollte, zuckte ich zusammen. Er hielt mich jedoch fest und führte meine Hand mit der seinen an seinen Mund. In dem Moment dachte ich, dass mein Herz stehenbleiben würde. Und als er sich danach zu mir beugte, mich küsste und den Rauch in meinen Mund blies, kam die Welt um mich herum zum Stillstand. Ich ließ den Joint fallen und fasste in sein Haar, umschlang seinen Hals und erwiderte den Kuss, als wäre er der letzte meines Lebens. Es war der erste richtige, lange Kuss meines Lebens. Genauso wie diese Nacht die erste Liebesnacht meines jungen Lebens war. Wir saßen bis zum Einbruch der Dunkelheit am Fluss, küssten uns und sprachen kaum ein Wort, weil unsere Münder und Zungen mit anderen Dingen beschäftigt waren. Als er vorsichtig an meine Brust griff, zuckte ich zusammen, aber ich ließ ihn gewähren. Ich zog ihm das T-Shirt aus, um seinen Oberkörper berühren zu können. Und um ihn zu küssen. So wie er unter mein Shirt fuhr und sanft meine Brüste streichelte.


  Als es dunkel wurde und die Moskitos kamen, kehrten wir zu seinem Motorrad zurück.


  »Wohin soll ich dich bringen?«, fragte er mich.


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte ich. Ich wollte nicht, dass dieser Abend, diese Begegnung mit Jace schon vorbei wäre. Ich wollte, dass sie niemals aufhörte.


  Er lächelte mich an und beugte sich zu mir herunter, um mich erneut zu küssen. »Willst du nach Hause?«, fragte er schließlich, als sich seine Lippen von den meinen lösten.


  »Nur wenn du mitkommst«, flüsterte ich.


  Er antwortete nicht, sondern schwang sich auf das Motorrad. Ich hatte keine Ahnung, ob ich das als Zustimmung werten konnte, und setzte mich ratlos hinter ihn. Dann fuhr er los.


  Er brachte mich nach Hause. Ich hatte das Glück, dass das Haus meiner Eltern etwas zu klein für fünf Kinder gewesen war. Und dass meine älteren Schwestern alle protestiert hatten, als es darum ging, die pubertierenden Mädchen in den bestehenden drei Zimmern zu verteilen. Sie verlangten alle ein eigenes Zimmer, keine wollte mit einer anderen Schwester untergebracht werden, erst recht nicht mit mir, der jüngsten. Daher hatte mein Vater für meine beiden ältesten Schwestern über der Garage zwei Zimmer bauen lassen, in die Tammy und Gwen gezogen waren. Als die beiden zum Studium gingen, durfte ich einziehen. Daher besaß ich einen separaten Eingang und konnte völlig unabhängig von meinen Eltern leben.


  Jace zögerte, als wir angekommen waren.


  »Willst du mit rein?«, fragte ich ihn.


  Er sah mich schweigend an, dann nickte er. »Okay.«


  Zusammen gingen wir die steile Treppe nach oben und ließen uns auf meinem Bett nieder. Ich zeigte ihm meine DVD-Sammlung, dann sahen wir uns ein paar witzige Videos auf YouTube an. Als ich ihm einen Ausschnitt von »America’s Next Topmodel« vorspielen wollte und ihm die Finalistin beschrieb, die ich für das schönste Mädchen der Welt hielt, spürte ich plötzlich seine Hand in meinem Haar.


  »Ich will sie nicht sehen. Du bist schöner«, flüsterte er in mein Ohr. Bei seinen Worten und seinem heißen Atem an meinem Hals erschauderte ich. Wieder schien die Welt stillzustehen. Ich wandte mich zur Seite, damit unsere Lippen sich finden konnten. Dann wanderten seine Hände unter mein T-Shirt und zogen es aus. Er küsste meinen Hals, meine Brust, meine Schulter. Viel zu langsam arbeiteten sich seine Lippen bis zu meinen Brüsten vor. Ich bebte unter seinen Berührungen, mein Atem rasselte viel zu rasch, um noch cool zu sein. Als Jace den Verschluss meines BHs öffnete, half ich ihm, weil es mir nicht schnell genug ging. Ich war längst bereit, mich ihm hinzugeben, mit Haut und Haar. Ich wollte ihm alles geben, was ich besaß. Ich zog sein Shirt über seinen Kopf, um seine Haut an der meinen spüren zu können. Als er den Knopf meiner kurzen Hose öffnete, hob ich mein Becken an, um ihm das Ausziehen zu erleichtern. Ich fummelte ein wenig, bis es mir gelang, seinen Gürtel zu öffnen und seine Jeans aufzuknöpfen, aber er wartete geduldig und küsste mich zwischendurch. Seine Hände hielten dabei mein Gesicht fest, und er sah mir in die Augen. Ich schaffte es jedoch nie lange, seinem Blick standzuhalten. Ich war so aufgeregt und schloss die Lider, um ihn besser spüren zu können. Als wir völlig nackt auf meinem Bett lagen, wanderten seine Küsse bis zu meiner Scham, rutschten dann zwischen meine Beine und ließen mich zum ersten Mal leise stöhnen. Ich war völlig unerfahren. Was ich von Sex wusste, hatte ich von meinen Schwestern gehört oder im Fernsehen gesehen. Ich hoffte, dass ich Jace nicht enttäuschte.


  Es waren seine Hände und Finger, die in mir die ersten wahren Lustgefühle weckten und meine Unsicherheit verblassen ließen. Er streichelte damit meine Brüste, spielte mit meinen kleinen Nippeln, bis seine Lippen diese Aufgabe übernahmen und die Hand in meinen Schritt wanderte. Ich zerschmolz unter Jace und seinen Berührungen, und als sein Finger zwischen meine Beine und dann vorsichtig in meine Mitte glitt, hatte ich das Gefühl, im Himmel zu sein. Das Gefühl zerrann nur, als Jace ein Kondom aus der Packung holte, die meine Schwestern im Badezimmer gelassen hatten. Als er sich danach auf mich legte, sanft meine Beine auseinanderdrückte und langsam in mich eindrang, schmerzte es. Ich wollte es ihm nicht zeigen, damit er mich nicht für eine Versagerin hielt. Doch er schien es zu spüren, denn er hielt inne und wartete, bis ich mich an seine Größe angepasst hatte, an das Gefühl, ihn in meinem Körper zu spüren, und bis das Weh völlig vergangen war. Dann war ich wieder im Himmel angekommen. Ich liebte das Gefühl seiner Schwere auf mir, seinen vor Lust und Begehren verdunkelten Blick, sein Stöhnen in meinem Ohr. Und als er sagte, dass er gleich kommen würde, verspürte ich bereits den süßen Schmerz der Sehnsucht in meinem Herzen und das Verlangen nach dem nächsten Mal.


  Danach lagen wir stumm nebeneinander. Seine Hand lag auf meinem Bauch, sein Kopf lehnte an meiner Schulter. Ich war so glücklich, so überdreht, dass ich dachte, nach dieser Nacht müsste mein Leben enden, weil es niemals schöner werden könnte. Und ich hoffte darauf, wieder mit Jace und seinem Motorrad durch Moonriver zu fahren, an seiner Seite durch den Ort zu spazieren und Hand in Hand und eng umschlungen mit ihm ins Kino zu gehen. Es war vermessen und töricht, aber ich war jung und bis über beide Ohren in ihn verknallt. Was hätte ich sonst denken sollen? Ich war ihm mit jeder Faser meines Herzens verfallen.


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war Jace gegangen und kam nicht wieder.


  


  


  Ich lag lange wach. Ich konnte nicht schlafen, weil Jaces Worte durch meinen Kopf flimmerten, und sein Kuss immer noch auf meinen Lippen zu brennen schien. Er hatte mich nicht benutzt, sondern er war Opfer der Trennung seiner Eltern geworden. Hätte ich das sieben Jahre eher gewusst, wäre mein Leben dann völlig anders verlaufen? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Möglicherweise hätte er mich dann zwei Tage oder drei Wochen oder vier Monate später abserviert. Ein Mann wie Jace und eine Frau wie ich gehörten nicht zusammen.


  Ich wälzte mich von einer Seite auf die andere, bis ich endlich gegen Morgen in einen leichten Schlummer fiel und von der Nacht vor sieben Jahren träumte. Nur dass in meinem Traum Jace mich nicht verlassen hatte, sondern bei mir geblieben war.


  Als es Zeit wurde, aufzustehen, erwachte ich mit leichten Kopfschmerzen. Ich zog mich an und suchte im Badezimmer nach einer Kopfschmerztablette. Da ich keine fand, ging ich eine Etage höher und klopfte bei Mrs. Lindberg. Sie war jedoch nicht in ihrem Zimmer. Ich wollte wieder nach unten gehen, doch da steckte Mrs. Charles Lindberg ihren Kopf aus der Tür weiter vorn.


  »Was wollen Sie hier?«, brummte Jaces Mutter. »Sie ist beim Frühstück.«


  »Ich hatte gehofft, sie hätte ein Aspirin für mich«, erwiderte ich, eingeschüchtert von ihrer ungehalten klingenden Stimme.


  »Dann müssen Sie sich gedulden. Oder Sie fragen mich.« Danach war sie drauf und dran, ihre Tür vor meiner Nase zuzuschlagen.


  »Oh«, sagte ich schnell. »Bitte, haben Sie ein Aspirin für mich?«


  Sie öffnete die Tür einen Spalt, so dass ich eintreten konnte. Sie bewohnte ein äußerst geräumiges Zimmer mit fantastischem Blick über die Plantage. Ein großes Himmelbett stand etwas versteckt in einer Ecke. Ein gemütlicher Lesesessel befand sich vor dem Fenster. Sie hatte noch nichts gepackt oder für einen Umzug fertig gemacht.


  Sie ging ins anschließende Badezimmer und kam nur einen Augenblick später mit einem fast vollen Fläschchen Aspirin wieder. »Das ist neu«, brummte sie. »Bedienen Sie sich.«


  Ich nahm eine Tablette heraus und gab ihr das Gefäß zurück. »Vielen Dank. Das ist sehr nett von Ihnen.« In ihrer Gegenwart fühlte ich mich verlegen wie ein Schulmädchen.


  »Sie müssen nicht so übertrieben dankbar sein. Ich weiß, dass Sie mich für ein garstiges Monster halten. Das tun alle.« Sie zuckte verbittert mit den Schultern. »Offenbar sogar mein Mann, sonst hätte er nicht getan, was er getan hat.«


  Erschrocken über ihre bitteren Worte starrte ich sie an und wusste nicht, was ich sagen sollte.


  »Sie können jetzt gehen«, entließ sie mich mit einer kurzen Handbewegung, als würde sie eine lästige Fliege verscheuchen.


  »Danke nochmals für die Tablette«, sagte ich, dann ging ich zur Tür hinaus.


  


  Die alte Mrs. Lindberg befand sich tatsächlich in der Küche. Sie trank einen Kaffee und unterhielt sich mit dem hageren Koch. Offenbar hatte sie gute Laune, denn sie lächelte mich an, als ich eintrat.


  »Guten Morgen, junge Frau. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen?«


  Ich nickte und versuchte überzeugend zu klingen. »Ja, ich habe gut geschlafen.« Ich konnte ihr schlecht erzählen, dass ich wegen Jace und unserer gemeinsamen Vergangenheit kein Auge zudrücken konnte.


  Aber offenbar entging ihr nichts. »Sie sehen blass aus.«


  »Ich habe leichte Kopfschmerzen. Mrs. Charles Lindberg hat mir eine Tablette gegeben.«


  »Meine Schwiegertochter schluckt die Dinger wie Smarties. Sie haben Glück, dass sie Ihnen eine abgegeben hat.«


  Ich nahm einen Schluck von dem Kaffee, den mir der Koch hingestellt hatte. »Sie ist unglücklich«, sagte ich, obwohl ich nicht wusste, ob ich den Gemütszustand der Frau hier einfach diskutieren durfte.


  »Sind wir das nicht alle?« Mrs. Lindberg schien unbeeindruckt. »Apropos, Sydney, wären Sie so nett, mich zum Friedhof zu fahren? Ich möchte Homer besuchen, und mit meiner verletzten Hüfte wage ich mich nicht allein hinaus.«


  »Sehr gern«, erwiderte ich. »Vielleicht nehmen wir Noah mit.«


  »Das machen wir. Wir treffen uns zehn Uhr an der Eingangstür.«


  Ich nickte. Dann trank ich meinen Kaffee aus, während Mrs. Lindberg vom Stuhl rutschte und an ihrem Stock aus der Küche hinkte.


  Nach dem Kaffee kamen so langsam meine Lebensgeister zurück, und die Aspirin schien zu wirken, denn ich fühlte mich besser. Ich ließ mir ein Toastbrot geben und aß es mit selbstgemachter Marmelade. Dieses Mal ließ sich der Koch sogar zu einem Schwätzchen herab und verriet mir seinen Namen: Christopher. Danach ging ich nach oben und sah nach Noah. Er war schon auf und putzmunter. Als er mich sah, wollte er mir erklären, warum Rennautos besser waren als Helikopter, aber ich schob ihn sanft ins Badezimmer. Danach zog er sich an und wir gingen in die Küche, wo ich ihn bei Christopher ließ, damit ich nach Joana Ausschau halten konnte.


  Sie saß bereits im Arbeitszimmer bei Edward und hing am Telefon. Ich machte ihr klar, dass ich mit Noah und Mrs. Lindberg zum Friedhof fahren würde, was sie mit einem zustimmenden Kopfnicken zur Kenntnis nahm. Dann kehrte ich zu Noah zurück. Er frühstückte, dann schickte ich ihn zum Zähneputzen, und danach war es auch schon Zeit, dass wir uns mit seiner Urgroßmutter trafen und zum Friedhof fuhren.


  Um dorthin zu gelangen, durfte ich einen Lincoln lenken, der an Eleganz kaum zu überbieten war. Er gehörte Mrs. Lindberg, stand aber seit mehr als zehn Jahren fast nur noch in der Garage, weil sie ihn nicht mehr fuhr. Hin und wieder benutzte ihn Edward, auch Jace sei ihn schon gefahren, erzählte sie mir.


  Als wir am Friedhof angekommen waren, stiegen wir aus und liefen die drei Schritte zum Grab von Homer Lindberg. Es lag sehr hübsch in der Nähe der Mauer unter einem Haselnussstrauch. Das weiße Grabmal mit dem Engel zeigte Spuren von Verwitterung, Moos wuchs am Fuß des Engels, vom Ohr war etwas Stein abgebröckelt. Aber das schien Mrs. Lindberg nicht zu stören.


  »Lassen Sie es«, sagte sie, als ich das Moos entfernen wollte. »Das ist ein Zeichen für die Vergänglichkeit des Lebens auf der Erde. Und dass wir am Ende zu dem zurückkehren, was wir einst waren – zur Natur. Der Mensch denkt heute, er sei etwas Besonderes und könne sich über die Natur erheben, aber das ist er nicht. Diese Zeichen der Verwitterung erinnern mich daran, dass sie immer über uns siegen wird. Und dass wir wie Laub sind in den Stürmen des Lebens.«


  Ich trat zurück und nahm Noah an die Hand, um Mrs. Lindberg etwas Raum zu lassen. Sie stand vor dem Grab ihres Mannes und murmelte etwas, was ich nicht verstehen konnte. Noah beobachtete sie interessiert, während ich überlegte, ob mich Channing auch eines Tages als Geist heimsuchen würde, wenn er vor mir gehen müsste. Dabei fiel mir ein, dass ich gestern nicht mit Channing gesprochen hatte, und ich nahm mir vor, das heute ausgiebig nachzuholen.


  Noah löste sich schließlich von mir und ging zu seiner Urgroßmutter, um ihr beim Gießen der Blumen zu helfen. Die beiden arbeiteten gut Hand in Hand. Er füllte die Gießkanne, sie kippte sie aus. Dann half er ihr dabei, verwelkte Blumen zu entfernen, und er holte etwas Laub aus der Vase, als sie ihn darum bat.


  Als er einen Rechen suchen wollte, fiel mein Blick auf eine Gestalt, die auf uns zukam. Joana.


  Sie wirkte müde und abgehetzt, als sie uns erreichte. »Gemma, wir haben die Sozialwohnung für dich organisieren können. Sie haben mir gerade den Schlüssel gegeben. Wenn du willst, kannst du sie ansehen.«


  Ich bemerkte, dass sich die alte Mrs. Lindberg versteifte. »Jetzt?«, fragte sie mit pikierter Stimme.


  »Ja, jetzt. Sie liegt ja nicht weit von hier.«


  Mrs. Lindberg warf einen Seitenblick zu mir, dann nickte sie. »Ja«, sagte sie kurz angebunden.


  Sie tat mir leid. Nach so vielen Jahren in dem Haus auf der Plantage musste sie nun in eine kleine Wohnung umziehen. Immerhin würde sich eine Pflegerin regelmäßig um sie kümmern, aber das war nicht, was sie sich erträumt hatte. Doch ich konnte nichts für sie tun.


  Wir gingen zusammen zum Lincoln, und ich fuhr zu der Adresse, die Joana ihr gegeben hatte. Es handelte sich um einen modernen Neubau mit kleinen Balkonen und großen Klingelschildern. Die Wohnung von Mrs. Lindberg lag im dritten Stock und war wirklich sehr klein. Ein winziges Wohnzimmer mit fünfzehn Quadratmetern Wohnfläche und ein noch kleineres Schlafzimmer gehörten dazu. Dafür war das Bad rollstuhlgerecht eingerichtet, auch die Küche war sehr praktisch. Ich konnte ihr allerdings ansehen, dass ihr die Wohnung überhaupt nicht gefiel. Sie sagte jedoch nichts, sondern trat auf den Balkon, von wo sie auf den Friedhof blickte.


  »Immerhin bin ich Homer nah«, murmelte sie, als ich zu ihr trat. »Und möglicherweise bin ich schon bald bei ihm.«


  »Vielleicht gefällt es Ihnen ja doch noch hier«, versuchte ich, sie aufzumuntern. »Noah fühlt sich jedenfalls wohl.« Der Junge untersuchte interessiert die Kücheneinrichtung und spielte an den Knöpfen des Elektroherdes und der Spülmaschine herum. Zum Glück war der Strom im Apartment abgeschaltet.


  »Aber er wird mich nicht besuchen können.« Sie deutete auf einen Mann mit zwei Hunden, der auf der anderen Straßenseite spazieren ging und dann im Haus gegenüber verschwand. »Das wird Joana nicht zulassen.«


  »Was ist mit mir?«, fragte Joana, die in dem Moment zu uns getreten war.


  »Nichts«, knurrte Mrs. Lindberg.


  Joana schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht ändern, Gemma. Es tut mir wirklich leid, dass es so kommen musste, aber wir wissen weder ein noch aus. Edward hat die Plantage heute ins Netz gegeben. Sie steht nun auch im Internet offiziell zum Verkauf.«


  »Ihr habt euch keine Mühe gegeben«, zischte die alte Frau zurück. »Es gibt immer Höhen und Tiefen, aber man gibt nicht so einfach auf.«


  »Es geht nicht mehr, Gemma. Wirklich. Wir haben kein Geld, Noah ist ständig krank, und die Arbeit wird nicht weniger. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal richtig ausgeschlafen habe oder einfach nur mal einen freien Sonntag hatte! Das ist viele Jahre her. Ich bin am Ende.«


  »Ich weiß nicht, wo dein Problem liegt? Ich hatte dieselbe Plantage wie du zu betreiben, einen Sohn zu versorgen, und dann war mein Mann sogar nicht mehr da. Und trotzdem habe ich es geschafft.«


  »Die Baumwollpreise sind im Keller. Wie sollen wir die Rechnungen bezahlen?«


  »Die Preise schwanken ständig. Was denkst du denn, wo sie in den Siebziger und Achtziger Jahren lagen, als immer mehr synthetische Stoffe hergestellt wurden? Wir haben immer einen Weg gefunden, zu überleben.«


  »Aber wir …«, wollte sich Joana verteidigen, aber offensichtlich fiel ihr nichts ein, denn sie schwieg betroffen.


  Ich trat etwas peinlich berührt von einem Fuß auf den anderen, weil ich Zeugin dieser Familienszene geworden war. »Vielleicht brauchst du einfach nur mal Urlaub«, sagte ich leise zu Joana.


  »Und dann?«, fragte sie müde. »Was soll danach werden? Dann geht es ewig so weiter mit den Sorgen und der nicht enden wollenden Arbeit.«


  »Du könntest dich an Mrs. Lindberg wenden und um Rat fragen«, schlug ich vorsichtig vor. »Sie hat die Erfahrung. Vielleicht kann Sie dir den einen oder anderen Tipp geben.«


  Joana schüttelte den Kopf. »Sie will mit uns nichts zu tun haben und zieht sich lieber in ihr Zimmer zurück. Sie denkt, wir haben keine Ahnung und sind faul.«


  Gemma Lindberg sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Und ihr wollt nichts mit einer alten Frau wie mir zu tun haben. Ihr jungen Leute denkt, ihr wisst alles besser.«


  »Ich weiß nicht alles besser. Ich bin auch nicht faul«, seufzte Joana. »Ich bin nur völlig überfordert.« Zwei Tränen stahlen sich aus ihren Augen und liefen über ihre Wangen. »Ich wäre so dankbar für Hilfe«, flüsterte sie.


  »Dann solltest du mich fragen. Ich freue mich, wenn ich noch gebraucht und nicht einfach in mein Zimmer abgeschoben werde.« Die alte Mrs. Lindberg holte ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und wischte die Tränen aus Joanas Gesicht.


  »Kannst du mir auch etwas zu dem Weihnachtsfest für die Arbeiter sagen?«, fragte Joana und nahm ihr das Taschentuch ab, um sich die Nase zu putzen.


  »Wir haben jedes Jahr ein Weihnachtsfest für die Arbeiter veranstaltet. Ich kann dir sagen, wie es am einfachsten organisiert wird.«


  Ich sah, wie der Hauch eines Lächelns über das Gesicht von Joana huschte. »Das wäre wunderbar.«


  Erleichtert trat ich einen Schritt zurück. Was ein einfaches Gespräch zwischen zwei Menschen manchmal ausmacht! Mrs. Lindberg war jahrelang durch das Haus geschlichen und hatte sich zurückgezogen, weil sie das Gefühl hatte, nicht gebraucht zu werden. Und um niemandem zur Last zu fallen. Joana hingegen hatte gedacht, die alte Frau würde sie nicht respektieren. Dabei könnten sich beide Frauen gegenseitig unterstützen. Vielleicht würde es nun endlich zwischen ihnen eine bessere Verständigung geben.


  »Ein Urlaub wäre trotzdem schön«, seufzte Joana, an mich gewandt. »Aber ich habe keine Zeit, mich darum zu kümmern.


  »Dann mache ich das«, bot ich an. »Ich liebe es, Urlaube zu organisieren, selbst wenn ich nicht fahre.« Ich schmunzelte. Ich hatte vor Jahren meinen Eltern bereits einen ausgiebigen Urlaub in Kanada geplant, und die Planungen für die Hochzeitsreise würde ich mir auch nicht nehmen lassen, wo auch immer die hingehen würde.


  Joana lächelte mich an. »Danke, du bist ein Engel, Sydney.«


  »Mit Noah?«


  »Ja, zu dritt. Wir brauchen etwas Zeit zusammen. Vielleicht ein verlängertes Wochenende in Florida?«


  Ich zuckte vielsagend mit den Augenbrauen. »Ich habe schon eine Idee. Lass dich überraschen.«


  Mrs. Lindberg sah mich stirnrunzelnd an, sagte jedoch nichts. Ich wollte auch nichts verraten.


  »Aber das Weihnachtsfest werden wir noch auf der Plantage feiern?«, fragte Mrs. Lindberg.


  Joana nickte. »Ja, ganz bestimmt. Nur unsere Familie.«


  »Jace auch?«, wollte die Alte wissen.


  Die beiden Frauen sahen fast gleichzeitig fragend zu mir. Ich spürte, dass ich errötete. »Das weiß ich doch nicht«, murmelte ich.


  »Er ist in den vergangenen Tagen verdächtig oft auf der Plantage gewesen«, sagte Mrs. Lindberg. »Ich habe ihn vorher jahrelang nicht zu Gesicht bekommen, und nun taucht er plötzlich jeden Tag im Haus auf.«


  »Ja, das ist seltsam«, stimmte Joana schmunzelnd zu.


  »Ich habe keine Ahnung, was ihr meint«, brummelte ich mit hochrotem Kopf. »Was ist eigentlich mit Silvester?«, fragte ich, um vom Thema abzulenken.


  »Willst du wissen, ob wir alle Silvester feiern?«, fragte Joana. »Jace war in den vergangenen Jahren nie dabei. Er hatte eigene Pläne.«


  »Ich will es nur wegen der Urlaubsplanung wissen «, entgegnete ich, immer noch mit einem Gesicht, das jedem Feuermelder Konkurrenz machen könnte.


  »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht«, gab Joana zu.


  Ich wollte noch etwas sagen, doch glücklicherweise klingelte mein Handy und erlöste mich. Flugs holte ich es aus meiner Tasche und beantwortete den Anruf.


  »Hier ist Mrs. Stellar vom Moonriver Tierheim. Mr. Lindberg hat vor kurzem einen weißen Welpen bei uns abgegeben und Ihre Telefonnummer als Kontakt angegeben. Wir möchten Sie darüber informieren, dass Fluffys Besitzer sich bei uns gemeldet haben und den Hund mitnehmen wollen.«


  »Er war also wirklich entlaufen?«


  »Ja, war er. Das Kind der Grigios war ganz unglücklich, weil der Hund weg war. Sie wollen ihn in einer Stunde abholen.«


  »Danke für die Info.«


  »Wären Sie so nett, vorbeizukommen? Die Grigios würden sich gerne bei Ihnen bedanken.«


  Ich nickte. »Ich denke, das lässt sich einrichten.«


  »Gut. Dann sehen wir uns gleich.«


  Ich verabschiedete mich und legte auf. »Können wir einen Abstecher beim Tierheim machen? Ohne Noah?«


  Joana nickte. »Ich nehme Noah mit zurück auf die Plantage. Du kannst dir überlegen, ob du mit mir oder mit Sydney mitfahren willst, Gemma.«


  Die alte Mrs. Lindberg sah zuerst mich an, dann Joana, als würde ihr die Entscheidung nicht leicht fallen. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich Miss Mancuso zum Tierheim begleite. Ich kann noch etwas Ablenkung gebrauchen, um mich von der kleinen Wohnung hier zu erholen.«


  Joana nickte. »Ich habe nichts dagegen. Wir sehen uns später und besprechen alles.«


  »Ja, bis später.«


  Joana verabschiedete sich auch von mir, dann schnappte sie sich Noah und verließ das winzige Apartment. Mrs. Lindberg wollte ihr sofort folgen, aber ich hielt sie zurück. »Sehen Sie, Sie sind nicht so allein, wie Sie immer gedacht haben. Sie müssen nicht vor dem Frühstück fliehen. Die anderen haben nichts gegen Sie, im Gegenteil.«


  Sie nickte. »Ich habe langsam das Gefühl, in diesem Haus ist jeder einsam, obwohl vier Generationen darin leben.«


  »Es gehört nicht viel dazu, so etwas zu ändern.«


  Sie sah mich lächelnd an. »Es muss nur jemand erkennen und den ersten Schritt machen. Danke, Sydney, dass Sie das für uns tun.«


  »Das tue ich gern, Mrs. Lindberg.«


  »Nennen Sie mich Gemma.«


  Ich lächelte sie an. Dann nahm ich ihre Hand und führte sie aus der Wohnung hinunter zum Auto.


  


  Ginger Grigio war ein lebhaftes Mädchen von etwa vier Jahren mit strohblonden Haaren. Selig hielt sie Fluffy umarmt, der eigentlich Snowball hieß, und strahlte über das ganze Gesicht.


  »Sie hat die drei Tage nur geweint, seitdem der Hund entlaufen ist«, erklärte ihre Mutter. »Wir haben zuerst die ganze Nachbarschaft abgesucht, dann Zettel an die Bäume und Zäune gehängt. Und heute früh kam ich auf die Idee, das Tierheim anzurufen. Vielen Dank, dass Sie ihn hierhergebracht haben.«


  »Wo wohnen Sie denn?«


  Sie nannte eine Straße, weit entfernt von der Plantage.


  »Dann muss der Kleine aber ganz schön weit gewandert sein.«


  »Wir vermuten, dass er in einen Autoanhänger gesprungen ist. Das macht er gern.«


  Ich betrachtete den jungen Hund, der Ginger genauso gern zu haben schien wie sie ihn, denn sein Schwänzchen wedelte ohne Unterlass, und er leckte ihre Nase. Er wäre bei den Leuten in guten Händen.


  »Wir möchten uns gern bei Ihnen bedanken«, sagte Mrs. Grigio und kramte in ihrer Tasche.


  »Das ist wirklich nicht nötig«, widersprach ich. »Noah, der Junge, der ihn gefunden hat, reagiert leider allergisch auf Hunde. Sonst hätte er den kleinen Kerl sicherlich behalten.«


  Sie reichte mir dennoch eine Packung Lebkuchen. »Für Sie und den Jungen.«


  Lächelnd nahm ich die Leckereien an. »Danke. Die werden wir zusammen essen.«


  »Wir wünschen Ihnen ein frohes Weihnachtsfest.«


  »Danke, das wünsche ich Ihnen auch. Und viel Spaß mit Fluffy. Das mit dem Hüpfen in Autoanhänger sollten Sie ihm allerdings abgewöhnen.«


  »Ganz sicher. Ich denke, im neuen Jahr schicken wir ihn in die Hundeschule.«


  »Das ist eine gute Idee.«


  Ich verabschiedete mich von Ginger, Fluffy und den Eltern, dann suchte ich Gemma, die irgendwo im Tierheim herumgeisterte. Ich fand sie bei den Katzen. Es roch etwas streng in dem Trakt des großen Gebäudes, nach Urin und Kot. Etwa fünfzig Katzen befanden sich in kleinen stallähnlichen Behausungen, in denen sich Katzenbäume und eine Decke zum Liegen befanden. Die meisten Katzen lagen träge herum und schliefen, aber einige musterten uns neugierig. Der Kater, vor dessen Käfig Gemma stand, miaute und rieb seinen Körper an den Stäben, als wolle er die Besucherin zum Streicheln auffordern.


  »Vielleicht sollte ich mir eine Katze zulegen«, sagte sie nachdenklich. »Damit halten mich die anderen noch mehr für eigenartig und für eine Einzelgängerin.«


  »Sie sollten erst überprüfen, ob Noah sie verträgt. Falls ja, wette ich, dass er Sie ständig besuchen würde.«


  Sie schmunzelte verschlagen. »Das ist der heimliche Plan.«


  Ich lachte. »Raffiniert! Und er könnte gut funktionieren.«


  »Ich werde den Vorschlag machen, seine Allergien darauf zu testen.«


  »Unbedingt«, antwortete ich. Dann führte ich die alte Frau zum Auto, und wir fuhren gemeinsam zurück zur Plantage.


  


  Ich verbrachte den Rest des Tages mit Noah. Ich erzählte ihm von Fluffy und dessen liebevollem Zuhause, was ihn etwas traurig, aber gleichzeitig auch glücklich machte. Schließlich freute er sich für den kleinen Hund und Ginger. Da die Lebkuchen keine Allergene enthielten, aßen wir die Packung zusammen auf und vertilgten sogar die letzten Krümel. Danach zeigte mir Noah seinen Lieblingsplatz auf der Plantage – ein Stückchen Wiese unter einem Walnussbaum, der jetzt jedoch nicht sonderlich zum Verweilen einlud, weil es zu kühl war. Später saßen wir am Tisch, und ich übte mit ihm einfache Matheaufgaben. Sein Lehrer hatte angerufen und darum gebeten. Zwischendurch versuchte ich, Channing anzurufen, weil ich gestern den ganzen Tag nichts von ihm gehört hatte, aber er ging nicht ans Telefon.


  Als Noah allein mit seinem ferngesteuerten Helikopter spielte, ging ich mit meinem Handy ins Internet und suchte nach einer Reise für Joana und ihre Familie. Ich hatte eine hervorragende Idee, wie – und vor allem wo – sie sich am besten entspannen könnten. Ich fand auch tatsächlich etwas Geeignetes, würde es aber noch mit der alten Mrs. Lindberg besprechen, da ich ihre Hilfe bei der Buchung und Bezahlung benötigte.


  Am Abend brachte ich Noah ins Bett, dann wollte ich in den Salon gehen. Doch dort saßen Joana und Edward mit Mrs. Charles Lindberg, um deren Verbleib nach dem Verkauf der Plantage zu klären. Dabei wollte ich nicht unbedingt zuhören. Ins Bett gehen wollte ich allerdings auch noch nicht. Daher ging ich auf die Terrasse, wickelte mich in eine Decke ein und setzte mich auf die Hollywoodschaukel. Über mir spannte sich ein sternenklarer Dezemberhimmel. Es war kühl, aber nicht klirrend kalt, so dass es sich aushalten ließ. Ich dachte an die Lindbergs und ihre verkorkste Familie, und ich hoffte, dass es in meinem Leben nicht auch einmal solche Missverständnisse und Kommunikationsprobleme geben würde. In der Ferne hörte ich das Dröhnen eines Motorrades, das immer näher kam und schließlich vor dem Haus verstummte. Das musste Jace sein. Prompt schlug mein Herz schneller, doch ich hoffte, dass er mich hier draußen nicht finden würde. Als ich nur wenig später das Schlagen der Terrassentür hörte, rutschte ich auf meinem Sitz zusammen, damit er mich in der Dunkelheit nicht sah. Aber es war vergeblich. Langsam kam er auf mich zu. Ich musste nicht aufsehen, um zu wissen, dass er es war. Seine Schritte würde ich mit zugeklebten Ohren heraushören. Und seinen Duft mit verstopfter Nase trotzdem wahrnehmen.


  »Hi«, sagte er und setzte sich zu mir.


  »Hi.« Nun blickte ich ihn doch an. Er trug eine Lederjacke und enge Jeans. Dazu schwarze Stiefel, die unter den Jeans hervorlugten. Er lächelte, als er meinen Blick bemerkte.


  »Ich habe gehört, dass Fluffy ein Zuhause hat.«


  »Er wirkt sehr glücklich mit Ginger. Die Lebkuchen seines Frauchens haben Noah und ich aber schon vertilgt. Du kommst zu spät.«


  Er lachte leise. »Ginger und Fluffy, das Traumpaar des diesjährigen Weihnachtsfestes.«


  »Ja, so könnte man es nennen«, schmunzelte ich.


  »Und Joana hat mir gesagt, sie will jetzt mit meiner Grandma zusammenarbeiten, um die Plantage in den letzten Tagen zu leiten. War das deine Idee?«


  »Sie sind eigentlich fast selbst draufgekommen. Warum sollte die junge Frau nicht von den Erfahrungen der alten profitieren?«


  »Es ist nur leider etwas spät. Die Plantage ist so gut wie verkauft. Mein Bruder hat heute ein weiteres Angebot bekommen, das er nicht ausschlagen kann.«


  »Das ist schade«, murmelte ich nachdenklich. Es war seltsam, aber mir waren die Fremden in den paar Tagen meiner Anwesenheit sehr ans Herz gewachsen. Unabhängig von Jace. Es tat mir leid, diese Familie so zerrüttet zu sehen und mitzuerleben, dass ihr Heim aufgelöst wurde.


  »Vielleicht ist es besser so. Unsere Familie gehört offenbar nicht zusammen. Es ist verträglicher für alle, wenn jeder seine eigenen Wege geht.«


  »Ich denke, eure Probleme haben nichts mit echten Zerwürfnissen zu tun. Sie beruhen eher darauf, dass jeder seinen Kummer in sich reinfrisst, ohne ihn auszusprechen. So wie mit deiner Grandma und Joana. Oder mit deiner Mutter. Jeder hält sie für eine mürrische, herzlose Frau, dabei ist sie einfach nur unglücklich und sehnt sich nach Zuneigung.«


  »Sie hat sich zurückgezogen, nachdem mein Vater wegging. Ich war nicht dabei, ich habe es nur von Edward gehört.«


  »Es hat sie mit Sicherheit zutiefst getroffen, verlassen zu werden. Vielleicht hat ihr Mann ihr nie gesagt, dass er sie liebt. Nun glaubt sie selbst nicht mehr daran, eine liebenswerte Person zu sein. Sie tut mir leid.« Das meinte ich absolut ehrlich. Als die Frau mir heute die Kopfschmerztablette gegeben hatte, wirkte sie ruppig, aber nicht herzlos. Sie war einsam und von der Lieblosigkeit ihres Mannes getroffen. Es war nur zu verständlich, dass sie sich zurückzog wie in ein Schneckenhaus, um ihre Wunden zu lecken. Sie hatte es nur leider nicht geschafft, aus eigener Kraft wieder daraus hervorzukommen.


  »Es fällt uns wohl allen nicht leicht, unsere Gefühle mitzuteilen«, sagte er mit dem Anflug eines Lächelns. »Ich kann mich da nicht ausschließen.«


  Ich schluckte und dachte an die Worte von Joana und Gemma. Sie glaubten, dass Jace wegen mir in letzter Zeit so oft auf die Plantage käme. »Es fällt wohl niemandem leicht«, murmelte ich.


  »Ich hätte dir damals sagen sollen, was los war«, sagte er leise. »Ich habe in London oft an dich gedacht.«


  Ich hielt die Luft an. Bedeutete das, dass er mich damals auch gemocht hatte? »War ich dir aufgefallen oder ist es passiert, weil es dir gerade so passte?«, fragte ich vorsichtig.


  Er sah mich einen Moment schweigend an, seine Stirn gerunzelt. Es war dunkel draußen, nur ein schwacher Lichtschein schaffte es durch das Fenster zu uns. Er beleuchtete Jaces Wange und seine rechte Schulter. »Ich fand dich süß von dem Tag an, an dem ich dich aus dem Knast rausgeholt habe. Du warst so verzweifelt und wurdest von deinen Eltern so runtergeputzt, dass ich dir am liebsten geholfen hätte. Aber du bist gleich mit ihnen davongefahren. Und danach war es rührend zu sehen, wie du mit dir gekämpft hast, ob du noch mal von dem Zeug nehmen solltest oder nicht. Ich fand es gut, dass du die meiste Zeit tapfer geblieben bist. An dem Abend, an dem es passiert ist, habe ich dir gesagt, ich hätte nicht genug Marihuana bei mir und müsste noch welches holen. Ich weiß nicht, ob du dich daran erinnerst? Das war geschwindelt. Ich wollte, dass du mit mir mitkommst, damit ich mit dir alleine sein konnte. Ja, du bist mir aufgefallen.«


  »Warum hast du mir das nie gesagt?«, flüsterte ich.


  Er zuckte mit den Schultern. »Du kennst doch jetzt meine Familie. Ich bin genau wie sie.«


  Ich betrachtete sein attraktives Gesicht und blickte in seine braunen Augen, die so warm und gefährlich funkelten.


  »Und jetzt bist du noch schöner als damals«, sagte er plötzlich leise und rückte näher an mich heran. Ich hielt die Luft an. Mein Herz raste. Alles in mir schrie, dass ich mich ihm an den Hals werfen und ihn nie wieder loslassen sollte. Er hatte also die ganze Zeit auch etwas für mich empfunden. Es war nicht einseitig gewesen. Ich sehnte mich so nach ihm, dass es schmerzte.


  Er nahm mein Gesicht in seine Hände, wie er es in jener Nacht getan hatte, und näherte seine Lippen den meinen. Er war mir so nah, dass ich es kaum wagte zu atmen. Ich schloss die Augen, aber nicht, weil ich wollte, dass er mich küsste.


  »Es geht nicht, Jace«, sagte ich so leise, dass ich mich selbst kaum hören konnte. »Ich bin mit Channing zusammen.«


  Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut. Sein Daumen strich sanft über meine Wange, als ich die Augen wieder öffnete. Er war mir immer noch so nah, aber das Funkeln in seinen Augen war verschwunden.


  »Bitte nicht, Jace«, hauchte ich. Es war, als würde die Realität wie ein Felsblock auf meiner Brust sitzen. Ich konnte nicht mit Jace zusammen sein, es war falsch, völlig falsch. Ich war mit Channing verlobt.


  Er ließ seine Hände sinken und lächelte wehmütig. »Noch etwas, was in unserer Familie von Generation zu Generation weitergereicht wird: Die Erkenntnis, etwas falsch gemacht zu haben, kommt immer zu spät.«


  Mein Herz tat weh. Fast genauso schlimm wie an jenem Morgen, nachdem Jace mich verlassen hatte.


  Ich stand auf. »Ich geh ins Bett«, sagte ich.


  Er blieb sitzen und nickte. »Gute Nacht, Sydney.«


  Ich schleppte mich mehr, als dass ich lief, in mein Zimmer, wo ich auf dem Bett sitzenblieb und in die Luft starrte. Was war nur los mit mir? Ich hatte einen wunderbaren Verlobten, mit dem ich eine herrliche Zukunft erleben würde. Und trotzdem sehnte ich mich nach einem anderen Mann, so dass mein Herz wehtat, als würde jemand es ausquetschen wie eine Zitrone. Ich weiß nicht, wie lange ich so dasaß, ohne mich zu rühren. Irgendwann vibrierte mein Handy, aber ich ging nicht ran. Später hörte ich Stimmen im Flur, von denen eine von Jace stammte. Außerdem war das leise Schlagen von Türen zu vernehmen, als würde er in einem Zimmer unweit von dem meinem übernachten. Das Dröhnen seines Motorrads war nicht zu vernehmen. Offenbar blieb er über Nacht hier.


  Ich zog mich aus und ging ins Bett, aber ich konnte nicht schlafen. Meine Gedanken kreisten nur um Jace und dass er für mich genauso empfunden hatte wie ich für ihn. Und dass er mich immer noch mochte, genau wie ich ihn. Doch es war zu spät.


  Weil ich mich unruhig von einer Seite auf die andere wälzte, bekam ich wieder Hunger und stand auf. Ich ging hinaus in den Flur, blieb aber sofort stehen, denn ich sah Licht in einem Zimmer in der Nähe der Treppe. Hier schlief er also. Mein Herzschlag war ohnehin schon erhöht, aber bei diesem Anblick legte er noch einen Zahn zu.


  Vorsichtig schlich ich an seiner Tür vorüber und ging in die Küche, um etwas zu essen zu suchen, aber ich hatte plötzlich keinen Appetit mehr. Ich würgte schnell ein Toastbrot mit Käse hinunter, dann trank ich einen Schluck Milch. Anschließend ging ich zurück nach oben. Ich wollte sein Zimmer passieren, aber ich konnte nicht. Meine Beine versagten ihren Dienst. Sie blieben wie angewurzelt vor dem Lichtschein stehen, der unter seiner Tür hindurchfloss. Ich stellte mir vor, wie Jace im Bett lag oder auf einem Stuhl saß oder irgendetwas anderes tat. Schließlich löste ich mich von dem Platz und ging zu seiner Tür, um zu lauschen. Es war nichts zu hören.


  Ich lehnte meine Stirn an das kühle Holz.


  Dann klopfte ich.



  


  CHANNING UND ICH


  


  


  


  JACE LAG IM Bett und las ein Buch. Er sah mich verwundert an, als ich eintrat.


  Es war so falsch, was ich tat, aber ich konnte nicht anders. Ich betrachtete Jace, der mit nacktem Oberkörper unter der Decke lag, und zog die Tür hinter mir zu.


  »Ich kann nicht schlafen«, wollte ich eigentlich sagen, aber es kam nur »Ich …«, heraus, dann versagte meine Stimme.


  Jace legte das Buch zur Seite und schlug die Bettdecke zurück, um aufzustehen. Er trug nur Boxershorts. Ich nahm den Anblick seines halbnackten Körpers, den sehnsüchtigen Blick seiner dunklen Augen auf, als würde ich ihn trinken. Er trat ganz nah an mich heran, berührte mich jedoch nicht.


  »Ich hatte gehofft, dass du kommst«, flüsterte er.


  Ich antwortete nicht, sondern berührte sanft seine Wange. Er blieb regungslos stehen. Erst als ich mich seinem Gesicht entgegenstreckte, kam er mir entgegen und presste seine Lippen auf die meinen. Er küsste mich so heftig, dass er mich an den Türrahmen drückte. Ich umschlang seinen Nacken, um ihn noch fester an mich zu ziehen. Seine Küsse wanderten über meinen Hals und meine Schulter, während seine Hände unter meinen Schlafanzug griffen und Bambi nach oben schoben. Danach kniete er vor mir und küsste meinen Bauch. Ich fuhr mit den Händen durch sein Haar und über seine Wangen, bis er sich aufrichtete und mich kurzerhand auf seine Arme nahm. Ich ließ mich von ihm zum Bett tragen, wo er mich hinlegte und sich dann neben mir niederließ. Er hörte nicht auf, mich zu küssen. Und ich konnte nicht aufhören, ihn zu berühren. Es war, als hätten meine Hände ein Eigenleben entwickelt und wollten ihn an jeder Stelle seines Körpers anfassen, seine Haut spüren, seine Wärme fühlen. Als würden sie ihn auf diese Weise aufnehmen oder mit ihm verschmelzen wollen.


  Sein Atem hatte sich beschleunigt, vor allem wenn ich in seine unteren Regionen kam. Seine Erektion war in der Hose nicht zu übersehen. Als Bambi auf dem Boden landete und kurz danach meine Schlafanzughose folgte, dachte ich für einen Moment an jene Nacht damals zurück. Wie unerfahren ich gewesen war, und wie vorsichtig er mich erobert hatte, um mir Zeit zu geben, mich an ihn zu gewöhnen. Dann zog ich seine Boxershorts aus. Ich schob Jace auf den Rücken und begann, ihn zu küssen. Meine Hände berührten ihn, da sie immer noch nicht genug von ihm bekommen konnten. Meine Lippen folgten ihrer Spur. Seine Finger durchwühlten mein Haar, und als ich zwischen seinen Schenkeln angekommen war und seine Erektion mit den Lippen umschloss, stöhnte er leise auf. Sanft zog er meinen Kopf wieder nach oben, um mich zu küssen und mich dann auf den Rücken zu legen. Ich spürte den sanften Druck seiner Erregung an meiner Scham, als er sich auf mich legte. Dann schlang ich meine Beine um ihn. Seine Hand glitt zwischen meine Beine, und als ich sanften Druck an meinem Eingang spürte, hielt ich erwartungsvoll die Luft an. Er verharrte einen Moment und nahm mein Gesicht in seine Hände. Ich sah in seine braunen Augen, bemerkte das sehnsüchtige Funkeln darin. Dieses Mal hielt ich seinem Blick stand. Erst als er mich sanft küsste, schloss ich die Lider. Ich spürte, wie sich der Druck an meinem Eingang verstärkte. Und dann waren wir endlich eins.


  


  Als wir schweratmend und eng umschlungen nebeneinander lagen, verschwitzt und zufrieden, kam ich langsam wieder zur Besinnung.


  »Heute Nacht werde ich nicht einfach verschwinden«, murmelte Jace und drückte einen Kuss auf meine Stirn.


  »Da bin ich aber beruhigt«, erwiderte ich und schmiegte mich noch enger an ihn. Ich war müde, so dass ich am liebsten an seiner Seite eingeschlafen wäre. Doch in meinem Herzen saß eine eigenartige Empfindung. Ich dachte an Channing. Wohin sollte diese Nacht führen? Ich wollte Channing heiraten. Meine Gefühle für Jace kamen so unpassend wie ein Osterlamm am Heiligen Abend. Es gab keine simple Lösung für mein Problem, das ich mit meinem Klopfen an Jaces Tür noch komplizierter gemacht hatte. Doch darüber würde ich morgen nachdenken. Heute war ich zu müde und auch zu glücklich dafür.


  Jace strich eine Haarsträhne aus meinem Gesicht und klemmte sie hinter mein Ohr. »Mein Vater hat mich eingeladen, Weihnachten mit ihm in London zu verbringen. Wenn du sagst, du willst, dass ich hier bin, sage ich ab.«


  Ich küsste seine Brust, seinen Hals und seinen Adamsapfel, der sich auf und ab bewegte, als er schluckte. »Ich weiß nicht, wo ich sein werde. Meine Eltern haben mich eingeladen, wie jedes Jahr. Aber es kann sein, dass wir bei Channings Eltern in Miami sind. Du musst tun, was du für richtig erachtest.«


  »Liebst du ihn wirklich?«


  Ich richtete mich auf und dachte einen Moment nach. »Ich bin mir nicht mehr ganz sicher«, gab ich schließlich zu. »Als du mich vor ein paar Tagen gefragt hast, habe ich dir gesagt, dass ich ihn aus ganzem Herzen liebe. Heute fühlt sich das irgendwie anders an.«


  Er streichelte sanft meine Haare aus dem Gesicht. »Ich möchte ja gerne sagen, dass du ihn verlassen sollst, aber ich kann dir nichts bieten. Ich habe nichts und wohne meistens nur in einem abgehalfterten Apartment bei einem Freund. Ich bin mal hier und mal da. Ich könnte dir nur meine Liebe schenken, mehr besitze ich nicht.«


  Ich lächelte und küsste seine Hand. »Lass uns nicht darüber nachdenken. Ich möchte einfach nur genießen, jetzt mit dir zusammen zu sein.«


  Er antwortete nicht, sondern küsste mich. Ich gab mich seinem Kuss hin, wollte in ihn eintauchen und von ihm überwältigt werden. Ich war so vertieft in unsere Zärtlichkeiten, dass ich nicht hörte, dass es unten an der Tür klingelte.


  Wir wurden erst hellhörig, als wir Stimmen im Flur vernahmen.


  »Was ist denn da los?«, fragte Jace verwundert und zog seine Unterhose an, um die Tür zu öffnen. Ich blieb im Bett liegen. Doch als ich sah, dass Jace wie versteinert in der offenen Tür stehenblieb, setzte ich mich auf, so dass ich hinaussehen konnte. »Was ist passiert, Jace?«, fragte ich ihn. Und dann sah ich Channing. Er starrte an Jace vorbei ins Zimmer, genau das Bett und mich an.


  Entsetzt sprang ich auf und wickelte die Bettdecke um meinen Körper. »Channing!«, rief ich und stürmte an Jace vorbei. »Channing! Was machst du hier?« Mein Verlobter stand neben Edward, der mich verblüfft musterte und noch komplett angezogen war. Offenbar hatte er bis jetzt gearbeitet und Channing ins Haus gelassen.


  Channings versteinerter Gesichtsausdruck erinnerte an einen geschockten Wasserspeier. Entsetzen und Widerwillen lagen in seinem Blick. »Du hast mich angerufen, aber ich stand den ganzen Tag im OP-Saal. Ich habe dir eine Nachricht geschickt, auf die du nicht reagiert hast. Und da ich Sehnsucht nach dir hatte, dachte ich, ich überrasche dich. Leider gab es einen Stau auf dem Highway. Wie ich sehe, vermisst du mich allerdings überhaupt nicht.« Er klang, als würde er gleich vor mir ausspucken.


  »Es ist nicht so, wie es aussieht«, sagte ich. Meine Worte klangen schrill und waren glatt gelogen. Es war genau das, wonach es aussah. »Es tut mir leid«, fügte ich hastig hinzu. »Ich … wir … es war … Scheiße.« Mein Puls ging auf Hochtouren, meine Handflächen waren so feucht wie die Fliesen eines Schwimmbades.


  »Es war meine Schuld«, sagte Jace plötzlich hinter mir. »Sie hat mich zurückgeschoben, aber ich war penetrant. Sie kann nichts dafür. Ich habe so meine Art mit Frauen.« Er grinste.


  Jace wollte mir mit diesen Worten helfen, doch ich wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken. »Es tut mir leid, Channing«, flüsterte ich. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun musste, um Channing nicht zu verlieren. Es war das erste Mal, dass ich mich in solch einer Situation befand. Und ich hoffte inbrünstig, dass es gleichzeitig das letzte Mal sei. So einen Moment wollte ich nicht noch einmal erleben. Er war grauenhaft.


  »Ich fliege morgen nach London«, fügte Jace hinzu. »Sie wird mich nie wieder zu Gesicht bekommen.«


  Der Gedanke, Jace nicht wiederzusehen, verursachte ein unangenehmes Gefühl in meinem Magen, aber meine Beziehung zu Channing war wichtiger. Jace meinte es gut, er wollte mir zur Seite stehen. Es schien jedoch nicht zu funktionieren, denn Channing sagte nichts, sondern machte auf dem Absatz kehrt und rannte die Treppe hinunter. Er stürmte auf den Ausgang zu und knallte die Tür hinter sich zu.


  Edward sah mich stirnrunzelnd an, dann blickte er zu Jace. »Du fliegst zu Dad? Weiß Mom das?«


  »Nein, noch nicht«, murmelte Jace und sah mich an, als würde er darauf warten, dass ich ihn davon abhielt zu fliegen. Aber ich konnte es ihm nicht sagen. Ich musste meine Beziehung zu Channing retten.


  »Geh nach London«, flüsterte ich und ging zurück in sein Zimmer, um meine Sachen zu holen. Er folgte mir. »Flieg nach London zu deinem Dad. Ich fahre nach Mobile zu meinem Verlobten.«


  Jace sagte nichts. Ich sah jedoch, dass seine Kiefermuskeln arbeiteten, als würde er die Zähne zusammenpressen. »Okay«, sagte er schließlich leise und nahm mich in den Arm, um einen Kuss auf meine Stirn zu pressen. »Ich wünsche dir alles Gute, Sydney. Ich hoffe, dass du glücklich wirst.«


  Ich schluckte. Das klang nach einem Abschied für immer. »Kommst du aus London zurück?«


  »Ich weiß es noch nicht. Ich habe dir doch gesagt, ich bin nirgends wirklich zu Hause.«


  Für einen Moment schmiegte ich mich an ihn. »Dieses Mal bin ich es, die mitten in der Nacht geht.«


  Er streichelte sanft meine Wange. »Ich werde dich nie vergessen.«


  »Ich dich auch nicht. Niemals.« Ich merkte, dass sich Tränen in meine Augen stahlen, deshalb schob ich Jace schnell von mir. »Ich gehe.«


  »Ich fahre dich nach Mobile.«


  »Nein, ich nehme den Bus.«


  Ich wandte mich ab und ging zur Tür. Wie ein begossener Pudel schlich ich in mein Zimmer und packte meine Sachen. Danach verabschiedete ich mich von Edward und hinterließ einen Brief an Joana. Ich würde sie morgen früh sofort anrufen und alles erklären.


  Jace versprach mir, Noah und Gemma Lindberg von meiner plötzlichen Abreise zu unterrichten, noch bevor er nach London fliegen wollte.


  Dann gab er mir einen letzten, langen Kuss, und ich verließ das Haus.


  


  Ich saß zwei Stunden auf dem Busbahnhof von Moonriver, bis endlich ein Greyhound ankam und mich nach Mobile brachte. Der Stau auf dem Highway hatte sich aufgelöst, wir hatten freie Fahrt. Die ganze Zeit saß ich wie ein Häufchen Elend auf meinem Platz und wischte die Tränen weg, die nun doch ununterbrochen flossen. Ich weinte, weil ich Channing enttäuscht hatte. Und weil ich Jace verloren hatte, kaum, dass ich ihn wiedergefunden hatte. Ich konnte ihn noch schmecken, sein Duft hing noch in meinen Haaren und auf meiner Haut. Aber er war schon wieder aus meinem Leben verschwunden. Und dieses Mal war es meine Schuld.


  Als ich im Morgengrauen in Mobile ankam, nahm ich ein Taxi, um nach Hause zu kommen. Es brannte Licht, als ich die Tür öffnete. Channing war auf und machte sich für die Arbeit fertig. Es roch nach frischem Kaffee. Er sagte kein Wort, als ich auf ihn zukam.


  »Es tut mir leid««, sagte ich. Ich hatte beschlossen, ihm reinen Wein einzuschenken. »Jace war meine große Liebe in der Highschool. Ich war verknallt in ihn, dachte aber, er würde mich nicht weiter beachten. Doch eines Nachts ist es passiert und wir hatten Sex. Es war mein erstes Mal. Als ich am Morgen aufwachte, war er fort. Gestern hat er mir gesagt, warum er gehen musste. Und irgendwie kamen die alten Gefühle von damals wieder, so dass es passiert ist. Es wird nie wieder vorkommen.«


  Channing starrte mich an, als wäre ich eine hässliche Kakerlake. »Es ist unverzeihlich«, knurrte er enttäuscht und wütend.


  Ich nickte. »Ich weiß. Aber ich verzeihe dir auch, dass du andere Frauen hast.«


  Ungehalten kniff er die Augen zusammen. »Wovon redest du?«


  Ich überlegte, ob ich es sagen oder lieber ruhen lassen sollte. Aber es ging um meine Zukunft mit ihm. Ich sollte mit offenen Karten spielen. Und er auch. »Ich weiß von dieser Ärztin bei der Preisverleihung von Dr. Cook, als du angeblich bei einem Freund übernachtet hast. Du warst nicht bei einem Freund. Und dann war da die Hebamme im Krankenhaus, die das herzkranke Baby brachte. Du hast sie nach Atlanta gebracht. Ich habe ihren Lippenstift an deiner Unterhose gefunden. Und dann waren noch zwei oder drei Gegebenheiten. Ich habe aber nie etwas gesagt, weil ich dachte, du brauchst diese Freiheiten. Und so lange du mich liebst, macht es nichts. Ich liebe dich auch.«


  Er sagte nicht, sondern starrte mich wortlos an. Dann ging er an mir vorbei in die Küche, um einen Schluck Kaffee zu trinken.


  »Sag etwas, Channing. Bitte!«


  Er blickte mich einen Moment an, dann ging er an mir vorbei und nahm seinen Mantel. »Nicht jetzt, Syd. Ich muss das erst verdauen.« Dann ging er hinaus und zog die Tür hinter sich zu.


  Ich verbrachte den Tag wie in Trance. Ich war völlig übermüdet und total verwirrt. Mein Kopf schrie danach, Channing davon zu überzeugen, dass er mir vergeben sollte. Mein Herz verlangte nach Jace. Aber ich konnte meinem Herz nicht nachgeben. Die Beziehung mit Channing war das Beste, was ich je geschafft hatte. Ich durfte ihn auf keinen Fall verlieren! Meine sichere Existenz an Channings Seite war viel wichtiger als irgendwelche romantischen Regungen. Zumal Jace gesagt hatte, er könne mir nicht bieten, wonach ich mich sehnte. Kein Zuhause, kein ruhiges Leben. Außerdem ging er nach London zu seinem Vater. Wir besaßen keine Zukunft. Keine, auf die ich stolz sein könnte.


  Ich wusch Channings Wäsche, nur um etwas zu tun zu haben. Dann rief ich die Oberschwester im Krankenhaus an, um zu fragen, ob ich morgen wieder arbeiten kommen könne. Sie gab mir eine positive Rückmeldung, so dass ich etwas ruhiger wurde. Ab morgen würde mein Leben wieder in normalen Bahnen verlaufen, und es wäre einfacher, Jace zu vergessen. Danach räumte ich das Haus auf und tat noch andere nützliche Dinge, um Channing eine Freude zu machen, und um ihn davon zu überzeugen, dass ich in seinem Leben unentbehrlich war.


  Zwischendurch rief Joana an, und ich erklärte ihr die Situation. Sie war ein wenig pikiert, weil ich mich nicht von ihr verabschiedet hatte. Doch als ich ihr sagte, dass ich für sie eine Reise nach Hawaii gebucht hatte, fiel sie aus allen Wolken.


  »Drei Wochen Hawaii? Das geht nie und nimmer!«


  »Doch das geht. Gemma hat die Reise bezahlt. Es ist ihr Weihnachtsgeschenk an euch.«


  »Du bist verrückt, Sydney. Aber ich liebe dich!«, rief Joana. »Jaaaaa! Urlaub!« Sie jubelte förmlich am Telefon, so dass ich lachen musste und für einen Moment meinen Kummer vergaß.


  »Genießt ihn«, schmunzelte ich.


  »Ich hoffe, wir sehen uns vorher noch. Kommst du Weihnachten nach Moonriver?«


  »Ich weiß es noch nicht. Ich warte, was Channing dazu sagt.« Bei dem Gedanken an ihn krampfte sich mein Magen zusammen. Ich hoffte, dass er mir verzieh und wir wieder glücklich würden. Das war alles, was ich mir zu Weihnachten wünschte.


  »Falls ja, bist du herzlich bei uns eingeladen. Mit Channing oder ohne ihn. Ich würde mich sehr freuen, dich hier zu sehen. Okay?«


  »Okay. Danke für die Einladung.«


  »Viel Glück, Sydney. Alles Gute für dich. Und vielen Dank für alles, was du für uns getan hast.«


  »Dir und allen auf der Plantage wünsche ich, dass sich das Schicksal noch zum Guten wendet.«


  »Danke, Sydney.«


  Wir legten auf, und ich spürte ein wehmütiges Stechen im Herzen beim Gedanken an die Plantage und die Lindbergs, das galt nicht nur für Jace. Bei den Lindbergs handelte es sich zwar um eine etwas eigenartige Familie, aber irgendwie war sie mir ans Herz gewachsen.


  Als Channing gegen Abend wiederkehrte, hatte ich mich frischgemacht und wartete mit einem leckeren Essen auf ihn. Doch schon als er durch die Tür trat, wusste ich, dass alles verloren war. Er sah an mir vorbei, dann stellte er sich vor mich hin, ohne mir in die Augen zu blicken.


  »Ich kann es nicht, Syd«, sagte er leise. »Ich kann dir nicht vergeben. Der Gedanke, dass du mich mit diesem Mann betrogen hast, bricht mir das Herz. Ich könnte dich nie wieder berühren, ohne daran denken zu müssen, dass er dich berührt hat. Bei jedem Kuss von dir würde ich ihn schmecken. Und wenn ich dir Zärtlichkeiten ins Ohr flüsterte, muss ich überlegen, ob er dir so etwas auch gesagt hat. Ich kann es nicht. Es geht nicht.«


  Meine Knie fingen an zu zittern. Das durfte nicht sein! »Channing, bitte nicht! Ich habe dir auch verziehen!«


  »Das ist sehr edel von dir, Syd. Aber ich kann es nicht.« Er klang endgültig.


  »Aber ich liebe dich!«, schrie ich hinaus, während meine Augen den Kampf gegen die Tränen verloren.


  »Ihn hast du auch mal geliebt. Daran würde ich jedes Mal erinnert, wenn wir zusammen sind.«


  »Ich war ein Teenager«, erwiderte ich, viel leiser und kläglich schluchzend. »Es ist sieben Jahre her.«


  »Es spielt keine Rolle, Syd. Es ist vorbei. Ich möchte dich bitten, deine Sachen zu packen und auszuziehen.«


  Geschockt wollte ich ihn fragen, wohin ich gehen sollte, aber ich schluckte die Frage hinunter. Sein Gesicht hatte sich noch weiter verfinstert. Ich wischte die Tränen weg, es kamen jedoch immer neue nach. Ich rang nach Worten. Da mir keine Argumente einfielen und Channing sich ohnehin abgewandt hatte und in sein Arbeitszimmer gegangen war, schleppte ich mich ins Ankleidezimmer und packte meine Sachen in einen Koffer. Als ich für einen Augenblick stark genug war, die Tränen zurückzuhalten, rief ich die Oberschwester an, um ihr zu sagen, dass ich morgen doch nicht arbeiten würde.


  »Es ist gut, dass du anrufst«, sagte sie. Sie klang bedrückt. »Dr. Winter hat mir schon gesagt, dass du bis auf weiteres nicht kommen wirst. Was ist los?«


  Channing hatte mich abgemeldet? Ich spürte, dass alles Blut aus meinem Gesicht wich. Er hatte genau das getan, wovor ich immer Angst gehabt hatte. Er ließ mich einfach fallen und ich stand ohne Job und ohne Obdach da. »Ich fahre nach Moonriver«, sagte ich leise. »Es ist etwas Familiäres.«


  »Schade, Sydney. Ich habe gerne mit dir zusammengearbeitet.«


  »Ich auch mit dir.« Nun kamen die Tränen doch zurück und rollten über meine Wange.


  »Ich hoffe, es klärt sich bald auf und du kannst zurückkommen.«


  »Das hoffe ich auch«, erwiderte ich, obwohl ich das dumpfe Gefühl hatte, dass es nicht passieren würde.


  Ich verabschiedete mich von ihr, dann legte ich auf. Ich zog meinen Mantel an und ging in Channings Arbeitszimmer. Er war blass, als er aufsah.


  »Du willst also gar nichts mehr mit mir zu tun haben«, sagte ich mit heiserer Stimme, »so dass du mich sogar im Krankenhaus abmeldest?«


  »Ich dachte, es wäre besser, wenn wir uns vorerst nicht mehr sehen. Sonst können die Wunden nicht heilen.«


  »Dass ich wegen dir drei Tage vor Weihnachten auf der Straße sitze, ist dir egal?«


  »Deine Situation ist nicht wegen mir, sondern wegen dir entstanden. Du hast etwas Unverzeihliches getan. Leb wohl, Sydney«, sagte er und stand auf, um sich größer zu machen.


  Ich weiß, es war töricht, aber ich hoffte immer noch, er würde es sich anders überlegen. Aber es kam nichts dergleichen von ihm. Er sah mich kühl an, als würde er mich gleich wie einen der Patienten auf seinem Operationstisch aufschneiden wollen. Ich sagte nichts, kein Lebwohl, keine guten Wünsche. Ich ließ ihn einfach stehen und ging hinaus.


  


  Meine Eltern fielen aus allen Wolken, als ich vor ihrer Tür stand. Als sie meine verweinten Augen bemerkten, ließen sie mich wortlos eintreten. Sie gaben mir mein altes Zimmer über der Garage wieder, und meine Mom stellte sich in die Küche und kochte Makkaroni mit viel Käse, wie ich es als Kind immer geliebt hatte.


  Dann saß ich bei ihnen in der Küche und berichtete, was vorgefallen war. Ich erzählte ihnen von Jace und meinem großen Fehler am gestrigen Abend. Von Channing, der uns überrascht hatte, und von seiner Entscheidung. Ich musste immer wieder Pause machen, weil ich so weinen musste. Als ich fertig war, nahm mich meine Mutter wortlos in die Arme, was die Tränen nur noch stärker rinnen ließ.


  »Ich bin eine Versagerin auf der ganzen Linie«, heulte ich an ihrer Schulter. »Ich dachte, ich hätte endlich etwas Gutes gemacht und könnte mit allen mithalten, aber auch das versaue ich.«


  »Du musst mit niemandem mithalten«, tröstete sie mich. »Du bist wunderbar, so wie du bist.«


  »Nein. Gwen und Annie, Gillian und Tammy sind alle erfolgreich. Nur ich bekomme nichts auf die Reihe.«


  »Weißt du, dass Gwen in Scheidung lebt? Und dass dein Vater am Anfang ihrer Karriere Gillian ganz viel Geld geliehen hat, damit sie ihren Traum von der Kunst leben kann? Und dass Tammy drei Fehlgeburten hatte? Und Annie treibt sich auf irgendwelchen Single-Datingseiten herum, weil sie sich oft einsam fühlt. Sie sind alle nicht perfekt. Wir sind es auch nicht. Mach dir keine Gedanken darum.« Sie drückte mich an sich. Ich fühlte mich auf einmal noch verlassener als vorher. Wenn meine Schwestern auch nicht glücklich waren, gab es das große Glück dann überhaupt?


  Ich löste mich von meiner Mutter. »Ich gehe schlafen«, sagte ich leise.


  »Gute Nacht, Sydney«, sagte sie.


  »Gute Nacht.«


  Ich verabschiedete mich auch von meinem Dad. Dann ging ich ins Bett und versuchte zu schlafen.


  


  Am Morgen wurde ich von einem Klopfen geweckt. Als ich schlaftrunken öffnete, wäre ich fast umgekippt. Es war Gemma Lindberg, die neben meinem Vater stand und mich freundlich anblickte.


  »Sie war plötzlich bei uns an der Tür und wollte dich sprechen«, erklärte mein Vater. »Ich habe ihr gesagt, dass du noch schläfst, aber sie ließ sich nicht abwimmeln.«


  »Ich habe gehört, dass Sie wieder in der Stadt sind«, sagte Gemma. »Und ich wollte Ihnen anbieten, bei uns zu wohnen und zu arbeiten, solange die Plantage noch in unseren Händen ist.«


  Ich lächelte schief. »Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist.«


  »Jace ist nicht mehr da, falls er der Grund ist, weshalb Sie sich scheuen. Er ist gestern nach London zu seinem Vater geflogen. Ich habe keine Ahnung, wann und ob er überhaupt wiederkommt.«


  Ich sah zu meinem Dad, der so tat, als würde er sich für die Amsel im Baum interessieren. »Er ist nicht der Grund«, murmelte ich. »Es geht nicht.«


  »Sie sind arbeitslos, wie ich gehört habe. Und obdachlos. Ich biete Ihnen an, beide unangenehmen Situationen zu beenden. Also überlegen Sie es sich.«


  »Danke, das ist wirklich lieb von Ihnen, aber ich kann wirklich nicht. Ich muss mich sammeln und dann überlegen, wie es weitergehen soll.«


  Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Sie schlagen eine gute Stelle als Krankenschwester aus, nach der sich viele die Finger lecken würden.«


  »Ich weiß, Gemma. Und ich bin Ihnen wirklich dankbar. Vielleicht später.«


  »Ich weiß nicht, wie lange ich das Angebot aufrechterhalten kann. Edward hat heute wieder mehrere Termine mit Interessenten. Einer hat ihm mehr Geld geboten, als Edward verlangt hat. Es kann sein, dass die Plantage ab Januar schon jemand anderem gehört.«


  »Und ich wäre spätestens dann wieder arbeitslos. Es bringt nichts, Gemma.«


  Sie sah nun auch endlich ein, dass es keinen Sinn hatte. Aber ich fand es rührend, dass sie so um mein Wohl besorgt war.


  »Kommen Sie wenigstens zu unserer kleinen Weihnachtsfeier am Heiligen Abend?«


  Ich blickte zu meinem Vater. »Unsere große Party findet erst am nächsten Tag statt«, sagte Dad. »Am Heiligen Abend sind deine Schwestern nicht hier, und Mom und ich gehen nur in die Kirche. Du kannst also ruhig mit den Lindbergs feiern.«


  Ich nickte und blickte wieder zu Gemma. »Danke für die Einladung. Ich komme gern.«


  Sie lächelte. »Dann sehen wir uns übermorgen.«


  »Ja, bis übermorgen.«


  Sie drehte sich um und reichte meinem Dad die Hand, damit er sie nach unten geleitete. Ich ging zurück in mein Zimmer und legte mich zurück ins Bett. Eine Feier bei den Lindbergs war das Letzte, wonach ich mich fühlte. Aber da musste ich wohl durch.



  


  JACE UND ICH


  


  


  


  ICH BLIEB DEN ganzen Tag im Bett und ertrank fast im Selbstmitleid. Als gegen Abend Channing anrief, sprang ich auf und rannte zum Telefon, aber er sagte mir nur, dass er mir meine restlichen Sachen per Post schicken würde.


  Ich flehte ihn noch einmal an, mir zu verzeihen, und dieses Mal schaffte ich es, ihn davon zu überzeugen, noch einmal darüber nachzudenken, ob ich nicht doch eine zweite Chance verdient hätte. Allerdings könne er diese Entscheidung nicht sofort treffen, meinte er.


  Immerhin etwas. Dieser kleine Erfolg gab mir so viel Kraft, dass ich am Abend aufstand und zu meiner Mutter in die Küche schlurfte, um Reste vom Essen zu naschen. Dann setzte ich mich mit ihr und Dad vor den Fernseher und sah zuerst eine Folge von C.S.I., dann eine von Castle. Danach kroch ich wieder ins Bett und schlief sogar ganz gut. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fühlte ich mich relativ frisch und sah der Zukunft positiv entgegen. Channing wollte es sich überlegen und mir eventuell eine zweite Chance geben. Das war doch was!


  Deshalb stürzte ich mich in das Vorweihnachtsgedränge von Moonriver und besorgte Weihnachtsgeschenke. Für meinen Dad eine schöne warme Strickjacke, weil seine alte an den Ellbogen schon ganz durchgewetzt war und am Ärmel mehrere Löcher aufwies. Meiner Mom würde ich einen hübschen Rock schenken, der in ihrer Lieblingsfarbe und zudem im Angebot war. Für Annie kaufte ich einen Liebesroman, da ich ja nun wusste, dass sie sich heimlich in Dating-Foren herumtrieb. Für Gillian besorgte ich ein Paar Handschuhe, bei denen sie die Finger wegklappen konnte, weil sie mir mal erzählt hatte, dass sie im Winter beim Arbeiten immer kalte Finger hätte. Gwen würde einen Krimi bekommen und Tammy einen duftenden Badezusatz zum Entspannen. Damit war ich mit meiner Familie durch. Jetzt musste ich mir nur noch was für die Lindbergs einfallen lassen. Das war wesentlich schwieriger. Was kauft man Menschen, die eigentlich alles besitzen?


  Den halben Tag lief ich durch die Straßen, bis meine Füße anfingen zu streiken. Dann setzte ich mich ins Moonriver Café und bestellte einen Tee. Weihnachtsshopping macht wirklich durstig. Ich saß da und grübelte über die noch ausstehenden Geschenke nach, als ich eine bekannte Gestalt durch die Tür treten sah. »Gwen!«, rief ich meiner Schwester entgegen. »He, Gwen!«


  Als sie mich sah, hellte sich ihr Gesicht merklich auf. »Sydney! Du bist hier? Ich dachte, du wärst zurück in Mobile.«


  Offenbar hatten meine Eltern die Kunde über meine Rückkehr noch nicht breitgetreten. »Es gab Ärger mit Channing«, gab ich zu.


  Sie sah mich kurz an, dann setzte sie sich zu mir. Wir bestellten etwas zu essen, außerdem eine Flasche Wein. Es war zwar erst Nachmittag, aber wir beide konnten etwas Alkohol gebrauchen, um uns aufzuheitern. Denn was meine Eltern über Gwens Ehe gesagt hatten, stimmte.


  »Oliver will die Scheidung«, sagte sie leise nach dem ersten Schluck Wein. »Er meint, wir würden nur nebeneinander und nicht miteinander leben. Er meint, er fühle sich noch zu jung, um ein solch langweiliges Dasein zu führen.«


  »Es tut mir leid, Gwen. Wirklich sehr leid. Ich kann verstehen, was du durchmachst.«


  Sie nickte. »Es ist furchtbar. Auf der anderen Seite beschleicht mich das Gefühl, dass er Recht hat. Wir arbeiten jeden Tag zehn bis zwölf Stunden in der Zahnarztpraxis, dann fallen wir todmüde ins Bett. Manchmal reden wir vorher noch über Buchhaltung oder Steuerersparnisse, aber das war‘s. Ich weiß nicht, wann wir das letzte Mal Sex hatten oder zusammen etwas unternommen haben. Es ist ewig her. Vielleicht ist es wirklich besser, dass wir uns trennen.«


  »Vielleicht braucht ihr auch einen Urlaub«, sagte ich. »Denselben Vorschlag habe ich schon Joana Lindberg gemacht. Möglicherweise würde euch das helfen.«


  Sie lächelte müde. »Jetzt? So kurz vor Weihnachten? Das geht nicht. Es ist so viel Arbeit, wir kommen nicht einmal zu einem gemeinsamen Frühstück.«


  »Gerade zu Weihnachten. Ist das nicht die Zeit, in der man sich auf die Familie besinnen soll? Wo der Stress des Alltags zurückstehen müsste und man zur Ruhe kommt?«


  Sie zog die Augenbrauen nach oben. »Hat dir das der oberschlaue Channing erzählt?«


  »Nein, ich bin von selbst darauf gekommen.« Ich war fast ein bisschen beleidigt über ihre Vermutung, doch sie legte schnell ihre Hand auf meinen Arm.


  »Du hast Recht, Sydney. Aber ich weiß nicht, ob uns das noch helfen kann.«


  »Auf jeden Fall ist es ein Versuch wert. Soll ich euch auch eine Reise nach Hawaii buchen wie den Lindbergs?«


  Sie lachte kopfschüttelnd, dann sah sie mich liebevoll an. »Du bist immer meine Lieblingsschwester gewesen, weißt du das?«


  Erstaunt blickte ich zu ihr. »Ich? Meinst du das ehrlich?«


  Sie nickte. »Ja. Du warst stets sorglos und wurdest von uns immer verwöhnt. Ich habe dich darum beneidet, dass du getan hast, worauf du Lust hattest, ohne dir so viel Stress zu machen wie wir. Du bist deinen Weg gegangen und hast dich nicht darum gekümmert, was andere von dir erwarten könnten. Ich hingegen dachte, ich müsste das tun, was andere für mich wollten, was meine Eltern und meine Lehrer für richtig hielten. Nun bin ich eine erfolgreiche Zahnärztin, habe meine Jugend über Büchern verbracht und jede Minute in den Job gesteckt. Doch mein Mann verlässt mich, weil ich so in die Arbeit vertieft bin, dass wir seit mindestens drei Jahren keinen Sex mehr hatten. Sieh uns an, Sydney. Wir sitzen hier, beide von den Männern verlassen und mit einer Flasche Wein mitten am Nachmittag. Wenn das mal kein hinreißender Anblick zweier erfolgreicher Schwestern ist?!«


  Ich fing an zu kichern, sie stimmte mit ein.


  »Wir sind die Vorzeigefrauen von Moonriver«, ergänzte ich und trank noch einen Schluck Wein.


  »Ein glorreiches Beispiel, wie man sein Leben nicht leben sollte.«


  »Wie sollte man es dann leben?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das wüsste, würde ich ein Buch darüber schreiben und steinreich werden.«


  Ich kicherte wieder. »Das klingt nach einem sauber ausgeklügelten Plan. Ich mach mit. Dann werden wir beide stinkreich.«


  Sie hielt mir ihre Hand hin. »Abgemacht. Das wird ein Bestseller.«


  Ich schüttelte die Hand. »Aber erst fährst du in den Urlaub.«


  Sie verzog gequält das Gesicht. »Ich werde darüber nachdenken.«


  Ich nickte zufrieden. »Das ist schon das zweite Mal, dass ich das heute zu hören bekomme. Es ist besser als ein Nein, also nehme ich es hin.«


  Sie beugte sich zu mir und gab mir ein Küsschen auf die Wange. »Schön, dass du wieder hier bist, Sydney. Ich habe dich vermisst.«


  Ich gab ihr das Küsschen zurück. »Ich dich auch, Gwen. Und ich bin mir ganz sicher, dass bei uns beiden wieder alles gut wird.«


  Sie runzelte skeptisch die Stirn, doch dann lächelte sie. »Ich hoffe, du hast Recht. Aber vorher machen wir die Flasche leer.«


  Dem konnte ich nur zustimmen.


  


  Ich saß etwa zwei Stunden mit Gwen im Café, dann musste sie in ihre Praxis zurück. Ich nahm ihr noch einmal das Versprechen ab, über einen Urlaub mit ihrem Mann nachzudenken. Dann verabschiedeten wir uns voneinander. Ich besorgte die letzten Geschenke, was mir sogar relativ leichtfiel. Es ist erstaunlich, wie ein paar Gläser Wein die Fantasie anregen und sogar den Einkauf erleichtern können. Auf dem Weg zurück nach Hause kam ich an einer Litfaßsäule vorbei und entdeckte ein Plakat für ein Krippenspiel. Es sollte morgen, am Weihnachtsabend, auf dem Platz stattfinden, wo ich mit Noah die Proben beobachtet hatte. Und heute Abend gab es eine öffentliche Generalprobe. Kurzerhand rief ich Joana an und fragte sie, ob Noah mit mir dahingehen dürfe. Sie war sofort damit einverstanden.


  Ich fuhr mit dem Bus zu den Lindbergs und machte mir die gedankliche Notiz, nach Weihnachten sofort ein Auto zu kaufen. Dann holte ich den Jungen ab. Noah freute sich riesig, mich zu sehen, und er erzählte mir von seinen Wünschen an den Weihnachtsmann. Ich ging mit ihm zu dem Platz mit dem Krippenspiel und stellte mich mit ihm in die vordere Reihe, damit er gut sehen konnte. Ich hätte ihn gern nach Jace ausgefragt, aber ich biss mir auf die Zunge. Noah wusste sicherlich nichts Genaues. Außerdem ging es los, kaum, dass wir eingetroffen waren. Fasziniert beobachtete Noah das Geschehen auf dem Platz. Als die Geburtsszene kam, die er schon gesehen hatte, blickte er vieldeutig zu mir auf. Ich lächelte ihn an. Dann sah er wieder nach vorn und verfolgte das Spiel.


  Ich sah mich unter den Zuschauern um, ob ich vielleicht ein bekanntes Gesicht entdeckte, vorzugsweise eines, das so aussah wie das von Jace. Immerhin hatte er uns schon einmal hier überrascht. Aber er war nicht da. Er war in London. Also schluckte ich meine Enttäuschung hinunter und widmete meine Aufmerksamkeit dem Krippenspiel. Es war ohnehin besser, dass er nicht hier war.


  Wir sahen ein rührendes Schauspiel, und es klappte sogar sehr gut. Nur am Ende verpasste einer der drei Weisen seinen Einsatz und kam zu spät auf die Bühne geflitzt. Aber da es sich ja um eine Generalprobe handelte, sahen wir Zuschauer großzügig darüber hinweg. Und Noah kicherte deshalb lange, als wir hinterher gemeinsam zurück liefen.


  Als ich ihn am Haus ablieferte, nahm Joana ihn im Empfang und lud mich noch zum Essen ein, aber ich lehnte ab. Ich versprach ihr jedoch, wie schon Gemma, am nächsten Tag zu kommen. Damit gab sie sich zufrieden, wünschte mir eine gute Nacht und ging hinein.


  Ich setzte mich in den Bus und fuhr nach Hause.


  


  So sehr ich auch immer über das Fernsehen schimpfte – in meinem Fall war es jetzt ein Segen. Meinen Schmerz konnte ich wunderbar mit geistlosen Sendungen betäuben, so dass ich später mental genullt ins Bett fiel und über das Elend meines Lebens nicht mehr nachdenken musste. Dieser herrlich ausdruckslose Zustand wurde erst unterbrochen, als am nächsten Tag gegen Mittag mein Handy klingelte. Channing rief an.


  Ich hielt die Luft an und hechtete zum Telefon. Ich brach mir dabei fast den Zehn, weil ich am Stuhlbein hängenblieb, aber dieses Opfer brachte ich gern. Channing klang leise und ruhig. Keine Spur von seiner kühlen Rede bei meinem Rauswurf oder seiner überheblichen Art beim letzten Telefonat.


  »Ich möchte dir ein frohes Weihnachtsfest wünschen«, sagte er. »Und ich will dir sagen, dass ich noch einmal über alles nachgedacht habe. Vielleicht hast du Recht und ich sollte dir verzeihen.«


  »Ja, das denke ich auch«, erwiderte ich mit klopfendem Herzen. »Wir sollten uns gegenseitig verzeihen.«


  »Was ist mit Jace?«


  »Er ist in London. Ich habe ihn nicht noch einmal gesehen.«


  »Ich denke, wir sollten uns so bald wie möglich zusammensetzen und überlegen, wie es weitergeht.«


  »Das wäre gut. Wann?«


  »Ich bin Weihnachten bei meinen Eltern. Wir sollten es danach tun.«


  »Was ist mit der Hochzeit?« Für einen Augenblick hielt ich die Luft an.


  »Ich habe noch nichts abgesagt. Du?«


  »Nein, ich auch nicht.«


  »Dann wäre es besser, es erst einmal dabei zu lassen.«


  »Das ist gut.«


  »Wir sprechen uns nach Weihnachten wieder.«


  »Ich wünsche dir ein schönes Weihnachtsfest, Channing.«


  »Ich dir auch.«


  Wir legten auf, und ich stand für einen Moment stocksteif in meinem Zimmer. Channing hatte mir verziehen. Das war großartig! Super! Fantastisch! Aber warum tanzte und hüpfte ich dann nicht? Meine Beine fühlten sich an wie Blei, mein Kopf ebenfalls. Es war das allerbeste für mich, dass ich zu Channing zurückkehren konnte! Das beste Weihnachtsgeschenk in diesem Jahr. Offenbar musste die Wahrheit erst einmal in die richtigen Regionen meines Hirnes durchsickern.


  Ich sprach eine Weile mit mir, bis die Wahrheit der Aussage endlich dort ankam, wo sie hingehörte und ich wieder lächeln konnte. Ich zog mein schönstes Kleid an, das ich mitgenommen hatte, und machte mich für die Feier bei den Lindbergs fertig. Ich gab mir auch bei meinem Make-up Mühe und betonte meine Augen besonders, außerdem trug ich Lippenstift auf. Ich wollte zur Familie passen und nicht wie das ungewollte Ei eines hässlichen Entleins wirken. Am Nachmittag war es endlich soweit, und ich verabschiedete mich von meinen Eltern, bevor ich zu den Lindbergs aufbrach.


  Das Dienstmädchen, das ich von meinem ersten Besuch vor etwa einer Woche kannte, öffnete mir. Es führte mich in den Salon, wo die Lindbergs versammelt waren. Jedenfalls Gemma, Joana, Noah und sein Vater Edward. Noah sprang auf und rannte mir entgegen, als ich eintrat.


  »Sydney!«, rief er. »Schön, dass du da bist. Heute kommt der Weihnachtsmann!«


  »Ich weiß! Das ist großartig!«


  Der Junge drückte mich kurz, dann lief er zurück zu dem Kartenspiel, das er gespielt hatte. Ich begrüßte die Frauen mit einer Umarmung, Edward mit einem einfachen Handschlag. Dann bewunderte ich den stattlichen Weihnachtsbaum, der in der Nähe der Terrassentür stand. Der neben dem Eingang stand auch noch, aber der im Wohnzimmer war kleiner und wesentlich schöner. Er war mit Liebe geschmückt worden und von Kerzen übersät, die ein warmes Licht verbreiteten.


  Ich ließ mich bei Noah auf dem Sofa nieder. Für einen Augenblick fühlte ich mich etwas unbehaglich, wie ein Eindringling in der Familie, aber das legte sich nach dem ersten Glas Punsch, den mir das Dienstmädchen reichte.


  »Wir haben alles für den Urlaub in die Wege geleitet«, sagte Joana lächelnd. Ich konnte sehen, dass sie hinter dem Tisch nach der Hand ihres Mannes griff. Er nahm sie und nickte. »In drei Tagen geht es los.«


  »Ich hoffe, ihr habt ganz viel Spaß auf Hawaii. Und dass ihr euch erholen könnt.« Ich wünschte es den beiden von ganzem Herzen, dass sie wieder zueinanderfanden und Kraft schöpfen konnten.


  »Ganz bestimmt. Ich habe schon einen Stapel Bücher herausgesucht, die ich seit Jahren lesen will.« Joana schmunzelte. »Das wird teures Übergepäck auf dem Flughafen sein.«


  »Und ich werde das Handy ausschalten«, fügte Edward hinzu.


  »Das klingt gut.« Ich strahlte beide an. »Es wird super, da bin ich sicher.«


  »Ich muss Mathe lernen.« Noah war der Einzige, der maulte. Der Rest der Familie lachte.


  »Ich werde in der Zwischenzeit den Verkauf der Plantage regeln«, meinte Gemma, so dass das Lachen schnell wieder erstarb.


  »Vielleicht bin ich bis dahin wieder da«, sagte Edward leise und ließ Joanas Hand los.


  »Immerhin gibt es mehrere Interessenten. Ich muss nur den besten aussuchen. Das krieg ich hin.« Ich beobachtete sie. Sie klang locker, als würde es ihr nichts ausmachen, aber ich konnte sehen, dass es sie große Anstrengung kostete. Es fiel ihr nicht leicht, über den Verkauf ihres Lebenswerks zu reden. Aber sie wollte Joana und Edward nicht zeigen, dass es ihr das Herz brach.


  Ich versuchte, vom Thema abzulenken. »Wann kommt denn der Weihnachtsmann?«, fragte ich Noah. Sofort sah der Junge von seinem Spiel auf.


  »Gegen Abend steigt er ein. Die Geschenke gibt es nach dem Dinner.«


  »Wir müssen die Augen und Ohren aufhalten, damit wir ihn sehen!« Ich ging zum Fenster und starrte hinaus. Außer Dämmerung war jedoch nichts zu sehen. Noah folgte mir und deutete auf einen Schwarm Vögel, der über den Himmel gen Westen zog. Aber es war kein Rentierschlitten.


  »Wir können ja mal auf dem Dach schauen«, sagte Joana. »Komm, Noah. Wir gehen nach oben, um dort nach dem Weihnachtsmann Ausschau zu halten. Von dort sieht man alles besser.«


  Noah lief sofort zu ihr und rannte mit ihr aus dem Salon. Edward sah mich bittend an. »Sind Sie so nett, Sydney, und helfen mir mit dem Geschenk für Noah?«


  »Natürlich.«


  Gemeinsam eilten wir aus dem Haus in die benachbarte Garage, um eine große Kiste hervorzuholen und gemeinsam in den Salon zu tragen. Dort nahm Edward die Verpackung ab, so dass ein superschickes Jungenfahrrad zum Vorschein kam.


  »Wow«, sagte ich leise. »Das wird ihm bestimmt gefallen.«


  »Hoffentlich.« Er schmunzelte, dann versteckte er das Fahrrad hinter dem Vorhang des großen Fensters. Ich räumte inzwischen die Verpackung weg.


  Kaum waren wir fertig damit, kam Noah mit seiner Mutter wieder. »Wir haben nichts gesehen«, klagte er. »Hoffentlich vergisst er mich nicht.«


  »Immerhin haben wir Grandma mitgebracht.« Tatsächlich ging an Joanas Seite ihre Schwiegermutter, Mrs. Charles Lindberg. Sie wirkte missmutig wie immer, aber ich ging sofort zu ihr und reichte ihr die Hand, um ihr ein frohes Weihnachtsfest zu wünschen. Sie nickte kurz, dann wandte sie sich ab und setzte sich in einen Sessel in der Nähe des Kamins.


  In diesem Moment glaubte ich ein Brummen vor dem Haus zu hören. War das etwa Jace? Aber der war in London! Es musste etwas anderes sein.


  »Sydney, spielst du mit mir?«, fragte Noah und deutete auf sein Kartenspiel, das er wieder aufgenommen hatte.


  Ich nickte und setzte mich neben ihn. Ich hatte Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren, weil ich den Schrecken um das angebliche Motorrad-Geräusch erst verarbeiten musste. Aber nach drei Spielzügen ging es. Ich kam allerdings nicht weiter, denn ich hörte Betriebsamkeit in der Eingangshalle. Für einen Moment schloss ich die Augen, um mich erneut zu sammeln. Als ich sie wieder öffnete, bemerkte ich eine Gestalt an der Tür. Jace stand an den Türrahmen gelehnt und sah mich lächelnd an.


  Ich hielt die Luft an und spürte, wie mein Herz einen Salto schlug. Einen doppelten und dreifachen. Und in diesem Augenblick wurde es mir plötzlich klar: Ich liebte Jace. Und ich würde ihn immer lieben. Egal, ob Channing oder ein anderer Mann sich in mein Herz schlich, ich würde immer an Jace denken, und mein Herz würde mein Leben lang nur für ihn schlagen. Ich konnte nichts dagegen tun. Meine Gefühle für ihn waren wie eine Naturgewalt, die ich nicht kontrollieren konnte. Das waren sie schon immer gewesen und würden es ewig bleiben. Ich war hoffnungslos verloren, und merkwürdigerweise fühlte sich diese Erkenntnis wie pures Glück an.


  »Komm, Noah, wir gehen ins Esszimmer und decken den Tisch«, sagte Joana leise und reichte Noah die Hand, damit er mit ihr mitkam.


  »Ich denke, ich helfe dabei«, fügte Gemma hinzu. »Ich muss sehen, ob das Mädchen alles richtig macht.«


  »Ich komme auch mit«, brummte Edward, nachdem er von Joana einen Stoß mit dem Ellbogen erhalten hatte.


  »Habe ich etwas verpasst?«, fragte Mrs. Charles Lindberg ratlos, als die vier den Raum verließen und sie baten, mitzukommen. Schließlich stand sie ebenfalls auf und ging hinaus. Ich blieb mit Jace allein zurück.


  »Ich denke, du bist in London?«, fragte ich, während ich aufstand und einen Schritt auf ihn zuging. Meine Stimme klang viel zu leise und zu dünn.


  »Ich habe es mir anders überlegt. Ich dachte, Weihnachten ist in Alabama viel schöner als in England. Und du bist nicht in Mobile?«


  »Nein. Channing und ich … wir … es ist …«


  »Vorbei?«


  Ich überlegte einen Moment. Es hatte keinen Sinn, wieder mit Channing zusammenzukommen und ihn zu heiraten. Ich liebte ihn nicht, jedenfalls nicht so wie Jace. Sobald ich Jace begegnete, würden diese Gefühle für ihn wiederkommen. Es wäre nicht fair Channing gegenüber. Er hatte eine bessere Frau als mich verdient, eine, die ihm ihr Herz bedingungslos und komplett schenkte. Ich hingegen würde mich mein Leben lang nach Jace sehnen. Jace konnte mir vielleicht nichts geben, keine Sicherheiten, keinen Status, aber das war mir egal. Ich wollte ihn so, wie er war. So wie er mich ansah und dabei lächelte und meine Knie weich werden und mein Herz Purzelbäume schlagen ließ. »Ja, es ist vorbei.« Ich ging noch einen Schritt auf Jace zu.


  Er löste sich vom Türrahmen, um mir entgegenzukommen. »Um ehrlich zu sein, bin ich wegen dir gekommen. Ich war ein Narr, dich diesem Channing zu überlassen. Wenn es nicht vorbei wäre mit ihm, würde ich jetzt um dich kämpfen, bis du ganz allein mir gehörst.«


  Ich stand ganz nah bei ihm. »Du hättest nicht viel dafür tun müssen. Ich war früher völlig verrückt nach dir und bin es noch immer. Ich kann mich nicht dagegen wehren.«


  »Ich habe nichts und bin nichts wert«, flüsterte er und nahm mein Gesicht in seine Hände. Ich sah in seine warmen, braunen Augen und konnte meinen Blick nicht von ihnen abwenden.


  Statt einer Antwort küsste ich ihn. Lange und innig, bis ich doch die Augen schloss, um den Kuss besser genießen zu können. Ich hielt ihn fest und wollte ihn nie mehr loslassen.


  Als ich mich nach einer scheinbaren Ewigkeit von ihm löste, hörte ich ein verlegenes Räuspern von der Tür. »Dinner ist fertig«, sagte Joana.


  Wir gingen Hand in Hand ins Esszimmer und wurden von neugierigen Blicken begrüßt, bis auf Jaces Mutter. Sie sah wie immer mürrisch und verdrießlich aus und zog es vor, mich zu ignorieren.


  »Können wir essen, damit der Weihnachtsmann kommen kann?«, fragte Noah ungeduldig.


  Jace schmunzelte und nickte. »Natürlich. Dann wollen wir mal.«


  Wir setzten uns an den Tisch. Gemma sprach ein Gebet, dann begannen wir mit dem Essen. Es gab Wildschweinbraten, der so lecker war, dass ich am liebsten den Teller abgeleckt hätte. Als Dessert folgte ein delikater Karamellpudding, den sich Noah gewünscht hatte. Edward verabschiedete sich mittendrin kurz von uns, angeblich, um auf die Toilette zu gehen, doch ich ahnte, dass er Noahs Geschenk hinter dem Vorhang hervorholte. Erstaunlicherweise half ihm Jace dabei.


  Als die beiden wiederkamen, nahm Jace meine Hand und drückte einen Kuss auf meine Wange. Seine Mutter bemerkte es mit zusammengekniffenem Mund, aber sie sagte nichts. Danach war es endlich soweit. Bescherung! Noah stürmte in den Salon und entdeckte sofort sein Geschenk neben dem Weihnachtsbaum. Er fiel aus allen Wolken und freute sich so sehr, dass er am liebsten sofort mit dem Fahrrad im Wohnzimmer herumgefahren wäre. Alle anderen Geschenke, die der Weihnachtsmann gebracht hatte, würdigte er ebenfalls, zum Beispiel einen Kinder-Fotoapparat, den er von seiner Grandma erhalten hatte, ein Buch über Saurier, das von dem Dienstmädchen stammte, und eine coole Reisetasche von Gemma.


  Als sich Noah etwas beruhigt hatte, stand Jace auf und reichte seiner Mutter ein kleines Päckchen. »Ich habe etwas für dich. Es ist von Dad.«


  Ich konnte sehen, dass sie sich versteifte. Ungläubig und misstrauisch blickte sie zu ihm auf. »Warum schenkt er mir plötzlich etwas?«


  Jace sah zu mir, dann zu ihr. »Er weiß, dass er dich tief verletzt hat, als er gegangen ist. Und du fühlst dich verlassen und einsam deswegen. Er möchte, dass du weißt, dass er dich früher sehr geliebt hat. Das hier ist etwas, was er dir vor Jahren zu einem Hochzeitstag schenken wollte. Aber an dem Tag hatte es einen Brand auf der Plantage gegeben, so dass die Feier ins Wasser fiel. Falls du dich erinnerst?«


  Sie nickte steif. Das Geschenk in ihrer Hand zitterte. »Ich erinnere mich.«


  »Und danach ging es langsam bergab mit euch. Deshalb hat er es dir nie gegeben. Er möchte aber, dass du es erhältst, damit du weißt, dass du ihm viel bedeutest, noch immer.«


  Zögerlich öffnete sie das Päckchen. Darunter kam ein Etui zum Vorschein. Sie klappte es auf und holte eine wunderschöne goldene Kette hervor. Ein großer Rubin in Herzform hing daran. Mit zitternden Fingern hielt sie den Anhänger fest und las die Gravur ihres Namens auf der Rückseite. »Für Thea«, murmelte sie.


  »Wenn ich da bin, fragt er stets nach dir«, sagte Jace leise und drückte ihre Schulter. »Er denkt oft an die schönen Jahre mit dir zurück.«


  Sie nickte, sagte jedoch kein Wort. Ich konnte erkennen, dass ihre Unterlippe zitterte. Schließlich stand sie abrupt auf und ging hinaus.


  Ich sah zu Jace und lächelte. Er nickte mir dankbar zu, weil ich ihm von den seelischen Schmerzen seiner Mutter erzählt hatte.


  »Ich habe auch ein Geschenk für euch«, sagte Edward in die Stille und erhob sich. »Zusammen mit Jace.«


  Erwartungsvoll sah ich die beiden Brüder an. Sie wandten sich Gemma zu. »Ich habe die Plantage noch nicht verkauft«, fuhr Edward fort. »Stattdessen habe ich Jace vorhin gefragt, ob er mit ins Geschäft einsteigen will. Und er will. Wir werden also in Zukunft versuchen, den Karren gemeinsam aus dem Dreck zu ziehen. Erst wenn wir es auf diese Weise nicht schaffen, geben wir wirklich auf.«


  Mir fiel ein Stein vom Herzen, und ich konnte sehen, dass Gemma vor Rührung schluckte und Tränen in ihre Augen stiegen. Die Plantage würde also noch ein Weilchen bestehen, und die Familie würde ihr Heim nicht verlieren. Das waren wirklich wunderbare Neuigkeiten! Gemma stand auf und umarmte ihre beiden Enkel. »Das ist das beste Weihnachtsgeschenk, das ich je erhalten habe«, murmelte sie glücklich.


  Gerührt beobachtete ich die Szene, als ich plötzlich einen kühlen Luftzug an meinem Gesicht spürte. Joana schien ihn auch zu merken, denn sie kuschelte sich fröstelnd in ihre Strickjacke. Ich sah zum Fenster, doch es war geschlossen. Edward sprang auf und schloss die Tür. Da ahnte ich, dass der kalte Lufthauch nicht von draußen kam. Ich sah zu Gemma, die mir wissend zuzwinkerte. Sie glaubte, dass Homer sich zu uns gesellt hatte. Ich lächelte sie an. Es wäre schön, wenn es wirklich so wäre. Dann wäre fast die ganze Lindberg-Familie an diesem Weihnachtsabend versammelt. Nur der Vater von Jace und Edward fehlte, weil er in London lebte, aber immerhin war der in den Gedanken aller dabei. Und als Mrs. Charles Lindberg den Salon wieder betrat, wusste ich, dass für sie auch endlich Weihnachten geworden war. Vielleicht war es das erste Mal seit sieben Jahren, dass sie wieder lächelte. Sie hatte die Kette umgelegt, so dass das rote Herz im Kerzenlicht funkelte und glitzerte.


  Danach gab ich allen meine kleinen Geschenke, sie waren nichts Besonderes, aber die Beschenkten freuten sich darüber. Für Joana hatte ich einen schicken Sonnenhut besorgt, den sie auf Hawaii tragen konnte, Noah erhielt ein Buch, das Matheaufgaben gut erklärte. Edward schenkte ich einen digitalen Fotorahmen für seinen Schreibtisch, in dem er die Fotos seiner Liebsten immer sehen konnte. Gemma bedachte ich mit einem schönen Schal, und Mrs. Charles Lindberg schenkte ich eine hübsche Haarspange, weil ich gesehen hatte, dass sie ihr Haar gern zusammengebunden trug. Nur was Jaces Geschenk betraf, war ich unsicher. Verlegen stand ich vor ihm. »Ich habe etwas, aber ich weiß nicht, ob du dich darüber freust«, sagte ich leise.


  »Ich freue mich über alles, was von dir kommt«, erwiderte er lächelnd.


  Ich kramte in meiner Tasche und holte ein kleines Päckchen hervor. »Das ist das Marihuana, das du mir damals geschenkt hast. Ich habe es all die Jahre aufbewahrt und nie verbraucht, weil es alles war, was ich von dir besaß.«


  Er lachte zärtlich und drückte mir einen Kuss auf die Lippen. »Ob das Zeug noch gut ist?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Wir sollten es später herausfinden.«


  Ich nickte. Er zog mich an sich. »Das ist ein schönes Geschenk.«


  »Ich habe noch etwas für dich.« Ich reichte ihm ein Band, an dem ein kleiner Schlüssel hing. »Du hast gesagt, du hast kein richtiges Zuhause. Du bist zwar jetzt mit auf der Plantage, aber ich will dir damit sagen, dass du in meinem Herzen zu Hause bist. Für immer. Und ich möchte, dass du das nicht vergisst.«


  Ich sah, dass er schluckte. Sein Adamsapfel bewegte sich auf und ab. Schließlich beugte er sich zu mir und küsste mich lange und zärtlich. »Danke, Sydney«, flüsterte er in mein Ohr. »Das bedeutet mir unheimlich viel. Und es passt zu dem, was ich dir schenken möchte.«


  Er griff in seine Hosentasche und holte ein kleines Päckchen heraus. Ich öffnete es und erstarrte. Darin lag ein echter Schlüssel. »Der gehört zu diesem Haus hier«, erklärte er. »Ich habe es mit den anderen abgesprochen, sie sind einverstanden. Es ist genug Platz im Haus, du kannst einziehen, wenn du möchtest. Am liebsten wäre es mir, du würdest mit mir in meinem Zimmer wohnen, aber das überlasse ich dir.« Er grinste.


  Ich schlang meine Arme um seinen Hals und zog ihn fest an mich. »Danke, Jace. Vielen Dank.« Ich wusste noch nicht, ob ich das Geschenk wirklich annehmen konnte, aber ich war über diese Geste überglücklich.


  


  Es wurde ein wunderschöner Abend. Wir saßen lange vor dem Weihnachtsbaum und versuchten sogar, ein paar Weihnachtslieder zu singen, was jedoch daran scheiterte, dass wir alle nicht sonderlich gute Sänger waren. Schließlich gaben wir auf und begnügten uns damit, Geschichten und Anekdoten zum Besten zu geben, die mit Weihnachten zu tun hatten. Als es Mitternacht wurde und Noah auf dem Sofa selig schlummerte, löste sich die Gesellschaft auf. Ich überlegte, nach Hause zu fahren, aber Jace protestierte. Er nahm mich an die Hand und führte mich in sein Zimmer, das ein paar Tage lang auch mein Zimmer gewesen war. Dort zog er mich langsam aus und führte mich zu seinem Bett. Es war ganz anders dieses Mal, als wir uns liebten. Als würde sich zwischen uns ein ganz neues Band bilden, das nichts und niemand jemals zerreißen konnte. Und als ich am nächsten Morgen aufwachte und Jace immer noch neben mir lag, fühlte ich mich wie die glücklichste Frau auf der ganzen Welt.


  Blieb nur noch die Frage, was meine Schwestern dazu sagen würden.


  


  Ich bestand darauf, Jace mit zu der Feier bei meinen Eltern mitzunehmen. Ich hatte den zusätzlichen Gast schon telefonisch bei meiner Mutter angekündigt. Wir verabschiedeten uns kurz vor dem Mittagessen von den Lindbergs, und ich schwang mich auf Jaces Motorrad, um mit ihm die kurze Strecke zu meinem Elternhaus zu fahren. Doch leider war der Frieden der Weihnacht nicht auf alle Bürger von Moonriver übergegangen, vor allem nicht auf einen wichtigen. Als wir nämlich auf der fast leeren Hauptstraße entlangbrummten, heulte in der Seitenstraße die Sirene auf, und ein Polizeiwagen folgte uns. Jace hielt ordnungsgemäß an, und als der Officer seinen Führerschein sehen wollte, holte er die Papiere aus seiner Hosentasche. Dummerweise befand sich darin jedoch noch mein Weihnachtsgeschenk an ihn. Und damit meine ich nicht das Band mit dem Schlüssel. Das hatte er um sein Handgelenk geschlungen, sondern die Tüte mit dem Marihuana. Das Tütchen purzelte aufreizend langsam über Jaces Oberschenkel, dann rollte es über sein Knie und fiel auf den Asphalt, wo es genau vor dem Schuh des Officers liegenblieb. Der runzelte die Stirn und hob es auf. Dann sah er mich und Jace an und zückte seine Waffe.


  »Hände hoch und keine Bewegung«, sagte er.


  Wir gehorchten. Dann musste ich es über mich ergehen lassen, zum zweiten Mal in meinem Leben verhaftet und auf ein Polizeirevier geschleift zu werden, wo ich mit Jace in eine Zelle gesteckt wurde.


  Mir war schlecht, weil ich meine Eltern angerufen und um einen Anwalt gebeten hatte. Das war mal wieder typisch für mich, dass ich ihnen ausgerechnet das Weihnachtsfest versauen musste. »Sie werden mich hassen und verachten«, stöhnte ich leise und lehnte meinen Kopf an Jaces Schulter.


  »Meine Familie rufe ich lieber nicht an«, erwiderte Jace. »Ich bin froh, dass sie sich gerade alle einigermaßen vertragen.«


  »Hoffentlich lassen sie uns hier nicht die ganzen Weihnachtsfeiertage schmoren.« Die Zelle war alles andere als einladend, sondern nüchtern und kühl.


  »Solange du bei mir bist, ist mir alles egal.« Jace zog mich an sich. Ich schmiegte mich an ihn und küsste ihn. Er hatte Recht. Solange wir zusammen blieben, war wirklich alles andere unwichtig. Naja, fast.


  Es dauerte zwei Stunden, bis ich die Stimme meines Vaters im Gang des Gefängnisses hörte. Ich hatte mich mit Jace auf die enge Pritsche gelegt, den Kopf auf seine Brust gelegt und seinem Herzschlag gelauscht, während er mir von den Jahren in London erzählte. Wenn nicht die Umstände so grässlich wären, hätte ich es als fantastisch empfunden, auf diese Weise von ihm zu erfahren und die verlorenen Jahre aufzuholen. So hielt sich meine Begeisterung jedoch in Grenzen.


  Als die Schritte im Gang ertönten, saßen wir sofort aufrecht. Ich zog den Kopf ein, weil ich ein Donnerwetter von meinem Vater erwartete, aber als ich ihn erblickte und sah, dass er nicht nur die ganze Familie mitgebracht hatte, sondern auch recht locker wirkte, entspannte ich mich etwas. Er schüttelte den Kopf, als er an die Gitterstäbe trat. »Du wirst es wohl nie lernen«, sagte er schmunzelnd. »Mit so etwas lässt man sich nicht erwischen.«


  »Wir haben das Zeug nicht einmal geraucht«, erklärte ich kleinlaut. »Es ist uralt und noch von damals. Vermutlich wirkt es gar nicht mehr.«


  »Das sagen immer alle Verbrecher«, rief Gwen lachend im Hintergrund. »Kein Erbarmen!«


  Annie kicherte. »Kann ich was davon bekommen?«


  »Sehr witzig«, erwiderte ich, konnte mir aber ein Lächeln nicht verkneifen. Erleichtert musterte ich meine Familie. Offensichtlich war niemand sauer auf mich.


  »Musste es ausgerechnet heute sein?«, stöhnte nur meine Mutter. »Nun wird der Weihnachtsbraten kalt.«


  Ich war unendlich glücklich, dass meine Familie die Angelegenheit so locker nahm.


  »Ihr dürft gehen«, sagte der Officer und öffnete die Zellentür. In diesem Moment hasteten mehrere weitere Personen den Gang entlang. Als sie um die Ecke bogen, versteifte sich Jace, denn es war seine Familie, die gekommen war.


  »Mr. Mancuso hat uns informiert. Bist du in Ordnung?«, fragte seine Mutter besorgt. »Unser Anwalt regelt alles.«


  »Ja, alles bestens«, brummte Jace. »Kein Grund zur Panik.«


  »Übt sie einen schlechten Einfluss auf dich aus?«, wollte Gemma wissen und zeigte mit ihrem Finger und einem angedeuteten Grinsen auf mich.


  Ich nickte schuldbewusst. »Es tut mir leid.«


  Doch ich erntete nur ein breites Lächeln von ihr. »Du hast mehr für uns getan, als sonst jemand fertiggebracht hat. Du hast unsere Familie zusammengeführt und uns das schönste Weihnachtsfest seit vielen Jahren bereitet. Bei mir hast du mehrere Knastbesuche gut.«


  Ich lächelte erleichtert, schmiegte mich an Jace und verließ mit ihm inmitten unserer Familien das Gefängnis. Ich konnte sehen, dass meine Schwestern Jace und mich heimlich musterten. Als wir draußen standen, nahm mich Tammy beiseite und umarmte mich. »Endlich siehst du wirklich glücklich aus«, flüsterte sie in mein Ohr. »Du hast das Richtige getan. Ich bin so stolz auf dich.«


  Erstaunt sah ich sie an. Sie nickte, dann umarmte sie mich erneut.


  Ich kann kaum beschreiben, welch großer Stein von meinem Herzen fiel bei diesen Worten. Ich sah zu Jace und nahm seine Hand. Er grinste und zog mich an sich. Es hatte ein paar Jahre gedauert, bis ich es nun endlich begriff. Es kam den Menschen, die mich liebten, nicht darauf an, wie ich nach außen wirkte, ob ich einen bedeutenden Mann an meiner Seite hatte oder erfolgreich war. Sie liebten mich so, wie ich war, und sie freuten sich über mein Glück. Ich muss gestehen, es war das erste Weihnachtsfest, an dem ich mich nicht wie eine Versagerin fühlte. Als ich später mit Jace bei meiner Familie und zwischen meinen Schwestern saß, war ich einfach nur glücklich. Ich war meinem Herzen gefolgt und hatte Jace gewählt. Das erforderte mehr Mut als irgendwelchen Erwartungen zu entsprechen. Und ich hatte seiner Familie sehr viel Glück geschenkt. Vielleicht besaß ich Gaben, die auf den ersten Blick nicht so schnell zu sehen waren?


  Ich blickte zu Jace, der mich aus seinen warmen Augen betrachtete. Offenbar sah auch er mehr in mir, als ich für möglich gehalten hatte. Und als wir später zusammen in meinem Bett lagen, wie in jener Nacht vor sieben Jahren, schwor ich mir, das Leben mit Jace in vollen Zügen zu genießen. Jede Minute mit ihm war kostbar. »Ich liebe dich«, flüsterte ich in sein Ohr.


  »Ich liebe dich auch«, erwiderte er zärtlich.


  Und ich leistete den stillen Schwur, jeden Tag mit ihm zu etwas Besonderem werden zu lassen, damit uns der Alltag nicht eines Tages auffraß wie bei Gwen und ihrem Mann Oliver oder wie bei Joana und Edward. Und ich würde jede Nacht mit Jace zu einer Nacht werden zu lassen, die ich nie vergessen würde.


  »Ich möchte Kinder«, sagte er plötzlich. »Ich will genauso eine verrückte, anstrengende, nervige und wunderbare, liebevolle Familie, wie ich sie habe.«


  »Ich werde meine Kinder ohne mit der Wimper zu zucken aus dem Gefängnis holen, wo sie bestimmt ständig landen werden, wenn sie nach mir schlagen und ich nicht aufpasse.«


  Er lachte leise und küsste mich sanft. »Du wirst aufpassen. Du bist bestimmt eine wunderbare Mutter. Du kannst den Menschen mitten ins Herz blicken.«


  Möglicherweise war das meine Gabe. »Und zu Weihnachten kommen immer alle zusammen, egal wie weit verstreut sie leben.«


  »Das wäre wunderbar.«


  Die Familie war das stärkste und bedeutendste Band, das uns Menschen zusammenhielt. Zu ihr war ich in der Not geflohen, und sie hielt gegen den Rest der Welt zusammen. Ihre Zuneigung war das wichtigste in meinem Leben. Die Familie und Jace, meine beiden großen Lieben.


  In der Ferne hörte ich die Glocke der Kirchturmuhr zwölf Mal schlagen. Für einen Moment dachte ich an Homer und Gemma.


  Und vielleicht hielt diese Liebe sogar über den Tod hinaus.
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  MÜDE RIEB ICH meine Augen, doch an Feierabend war noch lange nicht zu denken.


  Björn schmeckt wie das Meer, salzig und frisch. Seine Zunge schlingt sich um Sondras, streichelt und neckt sie, während er ihren Körper noch fester an den seinen schmiegt. Sie tut das Einzige, was ihr bleibt – sie gibt sich ihm hin. Seine freie Hand wühlt in ihrem Haar und neigt ihren Kopf zur Seite, um den zarten Hals zu küssen. Langsam kreiselnd wandert seine Zunge über ihre zarte Haut, während sich sein Becken an ihren Unterleib presst. Seine Männlichkeit ist hart und fest, und riesig gebaut. Hitze durchströmt sie und sammelt sich zwischen ihren Beinen. Sie weiß, dass Sex mit diesem wilden Mann die Erde zum Beben, die Seele zum Aufschrei und ihren Körper zur Ekstase bringen wird. Sein fleischiges Schwert …


  Sein fleischiges Schwert? Das klang nicht gut. Wikinger trugen zwar eiserne Waffen, aber seinen Penis als fleischiges Schwert zu bezeichnen, hörte sich weder sexy noch verführerisch an. Welches Wort sollte ich dann wählen? Sein Liebesstab? Lustschaft? Prachtstück? Schwanz? Einen erotischen Roman zu schreiben, war alles andere als einfach, das musste ich gerade wieder feststellen. Vor allem nicht nach meinem regulären Job. Um diese Uhrzeit war ich nicht mehr in der Lage, solch geistige Höchstleistungen zu vollbringen, dass ich das richtige Wort für das männlichste aller Körperteile fand. Ich musste improvisieren.


  Mit Lippen und Zunge nimmt er die Wassertröpfchen von ihrer Haut – von ihren Brüsten, ihrem Hals, ihren Schultern. Er kniet sich zwischen ihre Schenkel und spielt mit ihrer Liebesperle.


  Ich ächzte leise. Auch das war nicht gut, aber das würde ich morgen überarbeiten. Ich musste endlich vorankommen, mein Verleger wartete auf das Manuskript.


  Er bringt sie mit der Zunge zweimal bis zum Rand der Ekstase. Seine kraftvollen Hände massieren ihre Brüste, so dass sie vor Begierde schreien möchte. Als er innehält, sieht sie in seine strahlenden Augen. Sie sind blau wie der Himmel über den Fjorden, blau wie das Meer an einem warmen Sommertag. Als sie zum dritten Mal fast explodiert, richtet er sich auf, so dass sie das Tattoo an seiner Brust genau vor ihren Augen hat. Ein Adler, der seine Schwingen ausbreitet. Doch ihr bleibt keine Zeit, es weiter zu betrachten. Denn er hebt sie hoch und lässt sie auf seine Erektion herab, während seine Zunge in ihren Mund eindringt, die Bewegung imitierend. Sie schreit auf vor Lust …


  »Mama? Bist du krank?« Die Stimme meiner Tochter riss mich aus dem Romangeschehen. Ich sah auf und blickte in Tashas erschrockenes Gesicht.


  »Ich? Krank? Wie kommst du denn darauf?« Irritiert klappte ich mein Laptop zu. Tasha war zwar erst fünf Jahre alt und konnte noch nicht lesen, aber man wusste ja nie.


  »Du hast so gestöhnt.« Sie klang besorgt.


  O je. Ich hatte mich wieder mitreißen lassen. »Nein, Schatz, ich bin gesund. Ganz gesund, nur ein bisschen … gestresst. Komm her!« Ich breitete die Arme aus, damit Tasha sich an mich schmiegen und ich sie drücken konnte. Sie lehnte sich erleichtert an mich, während ich die Beine zusammenpresste, damit sie nicht merkte, dass beim Schreiben die Hitze von meinem Roman auf mich übergegangen war.


  »Ich dachte, es ist etwas nicht in Ordnung mit dir«, flüsterte sie an meine Brust.


  »Nein, es ist alles bestens. Mir geht es gut. Hervorragend!« Ich dachte an die himmelblauen Augen und die Zunge meines Helden Björn Einarsson und spürte ein leichtes, sehnsüchtiges Ziehen in meinem Unterleib. Er war leider nur Fantasie, keine Wirklichkeit.


  »Warum stöhnst du dann?«


  »Weil … äh …« Ich hatte keine Ahnung, was ich ihr sagen sollte. Weil ich Lust auf einen sexy Mann wie Björn Einarsson hatte? Ich musste ausweichen. »Warum bist du eigentlich gekommen? Es ist schon so spät! Fast Mitternacht! Hattest du einen Albtraum?«


  »Nein, ich hatte Durst. Musst du wegen der Arbeit stöhnen?«


  Sie ließ aber auch nicht locker! Das hatte sie bestimmt von ihrem Vater geerbt. »Ja, es ist mein Job. Wenn ich die halbe Nacht hier sitze und schreibe, stöhne ich.«


  »Dann will ich später nicht arbeiten«, stellte sie weise fest.


  »Nein, nein, es ist kein Stöhnen, weil es mir schlecht geht, sondern ein Stöhnen, weil ich so gerne Geschichten schreibe. Diese Beschäftigung ist toll.« Schnell wieder das Thema wechseln. »Was willst du denn trinken? Ein Glas Wasser?«


  »Ja, bitte Wasser, Mami. Wann kommst du ins Bett? Du arbeitest so viel, du hast kaum noch Zeit für mich.«


  Ich stand auf und ging in die kleine Küche, die direkt neben dem Wohnzimmer lag. »Ich weiß, Schatz, aber es geht nicht anders. Ich möchte ein bisschen mehr Geld verdienen, deshalb arbeite ich so viel.« Ich reichte ihr ein halbvolles Glas Wasser, aus dem sie einen Schluck nahm. Sie sah anbetungswürdig aus, wie sie in ihrem Nachthemd vor mir stand und den Kopf in den Nacken legte, um zu trinken. Ihr braunes Haar kringelte sich über der Schulter, ihre kleinen Finger umfassten fest das Glas, die Reste meines Nagellacks klebten auf ihren Nägeln. Sie war das Beste, was mir je passiert ist. Sie war einfach perfekt.


  »Danke, Mami«, sagte sie und wischte mit dem Ärmel ihres Nachthemds die Feuchtigkeit von ihrer Oberlippe. »Hast du denn zu Weihnachten auch keine Zeit?«


  Ich hockte mich zu ihr. »Ich werde nur für dich da sein, das verspreche ich dir.«


  »Feiern wir hier zu Hause?«


  »Naja, feiern würde ich es nicht nennen, wir machen es uns einfach ein kleines bisschen gemütlich.«


  »Warum kann es bei uns nicht mal ein richtiges, großes Fest geben, wie die anderen Leute es machen?«


  »Weil mir nicht nach Feiern zumute ist, mein Schatz. Weihnachten ist ein trauriger Tag für mich, das habe ich dir doch schon erklärt.«


  »Ich weiß«, seufzte sie, »wegen Oma und Opa. Ist Daddy wenigstens da?«


  »Nein, Daddy feiert mit seiner neuen Freundin. Es gibt nur dich und mich.«


  »Und Tante Luisa?«


  »Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich sie zu uns hole. Vielleicht.«


  Sie lächelte vorsichtig. »Das wäre schön. Dann sind wir wenigstens nicht ganz allein. Bekomme ich die Puppenstube, die ich mir schon so lange wünsche?«


  Ich schluckte. »Ich weiß nicht, Schatz, sie ist … äh … der Weihnachtsmann hat bestimmt nicht genug Geld, um sie dir zu bringen. Die anderen Kinder sollen doch auch Geschenke bekommen. Willst du dir nicht lieber etwas Einfacheres wünschen?«


  Sie schüttelte den Kopf. Tränen funkelten in ihren Augen. »Nein. Dann wünsche ich mir lieber nichts, damit die anderen Kinder Gaben bekommen.« Sie klang nicht bockig, nur enttäuscht.


  Ich fuhr mit der Hand durch mein Haar und seufzte. Ich kam mir so schäbig vor, weil ich meiner Tochter ein trauriges Weihnachtsfest bereitete, ihren sehnlichsten Wunsch nicht erfüllen konnte und sie deswegen beschwindelte. Okay, es war eine weiße Lüge, wie sie alle Mütter irgendwann rauskramten, um die Sehnsüchte ihrer Sprösslinge im Zaum zu halten, aber mein Herz brach dabei fast in tausend Stücke. Bevor Tasha geboren wurde, war ich zu Weihnachten immer woanders als in Moonriver gewesen. Irgendwo, wo mich nichts an Weihnachten und an den schrecklichen Tod meiner Eltern erinnerte. Ich versuchte, das Fest völlig auszublenden. Doch seitdem es Tasha gab, musste ich ihr wenigstens ein bisschen Weihnachten schenken, obwohl mir überhaupt nicht danach zumute war. Und wenn sie mich mit diesem enttäuschten Blick ansah, konnte ich ihr sowieso nicht widerstehen. »Ich werde noch einmal mit dem Weihnachtsmann sprechen«, sagte ich resigniert, dann fasste ich sie zärtlich an den Schultern. »Aber jetzt gehst du ins Bett und schläfst, damit der Weihnachtsmann sieht, dass du solch ein schönes Geschenk verdienst.«


  Ihre Augen begannen wieder zu leuchten. »Das mache ich, Mami! Und morgen gehen wir auf den Weihnachtsmarkt, damit du mit dem Weihnachtsmann reden kannst!«


  »Ja, ganz bestimmt. Ab ins Bett!«


  »Mami, ich hab dich lieb!« Sie umarmte mich erneut, dann drehte sie sich flink um und hüpfte wie Rumpelstilzchen in ihr Zimmer.


  »Ich hab dich auch lieb, Tasha«, rief ich ihr hinterher. »Ganz, ganz doll lieb!« Ich ging ein paar Schritte in die Richtung ihres Zimmers, um zu lauschen, ob sie sich wirklich ins Bett legte. Als ich das Rascheln ihres Bettzeugs hörte und dann nichts mehr, lief ich zurück zum Computer und öffnete ihn. Ich ging ins Internet auf die Webseite meiner Bank, um meinen Kontostand zu überprüfen.


  Verdammt. Ich hatte das Konto bereits wieder überzogen. Vor der Zahl stand ein fettes, rotes Minuszeichen. Eigentlich hatte ich mir eine neue Tasche zu Weihnachten bescheren wollen, weil bei meiner jetzigen, die täglich im Gebrauch war, das Innenfutter an einen löchrigen Käse erinnerte und ich meinen Schlüssel, Bonbons oder Kleingeld immer in den Ritzen zwischen Leder und Futter suchen durfte, aber diese Anschaffung musste wohl noch etwas warten. Vor allem, wenn ich Tasha eine Puppenstube schenken wollte. Solch eine Ausgabe würde bedeuten, dass das nächste Gehalt schon wieder wenig Spielraum für Extravaganzen ließ, wenn es am Ende des Monats eintraf. Miete, Lebensmittel und Drogerieartikel, mehr war nicht drin. Dabei hoffte ich seit Wochen, endlich genug Geld für ein Auto zusammengekratzt zu haben. Mein alter Wagen hatte mich im September im Stich gelassen, als er eines Morgens auf dem Weg zur Arbeit entschied, keinen Schritt mehr fahren zu wollen. Er hatte aber auch schon über dreißig Jahre auf dem Buckel, ein gutes Alter für einen Kleinwagen. Das hieß jedoch, dass ich seit mehr als drei Monaten jeden Tag zur Arbeit laufen musste, weil kein Bus von Tashas Kindergarten ins Verlagshaus fuhr. Ich sparte schon seit über zwei Jahren auf ein Auto und legte jeden Monat etwas Geld zurück, mehr als fünfhundert Dollar waren jedoch noch nicht zusammengekommen. Ich stöhnte abermals leise, aber dieses Mal wegen der Sorgen, die durch meinen Kopf kreisten, nicht wegen Björn Einarsson und seinem fleischigen Schwert. Bei dem Gedanken an ihn kicherte ich leise. Schließlich klappte ich den Computer zu und schaltete das Licht aus. Zeit fürs Bett. Doch bevor ich in die Kissen fiel, hörte ich das Summen meines Handys aus dem Wohnzimmer. Für einen winzigen Moment blieb mein Herz stehen. War er das etwa wieder? Ich hatte glücklicherweise eine Weile nichts von ihm gehört, so dass ich ihn fast vergessen hatte. Aber wenn um diese Uhrzeit mein Handy Töne von sich gab, konnte das nichts Gutes bedeuten. Ich ging zurück und nahm das Telefon zur Hand.


  »Ja?«, fragte ich leise.


  Er antwortete nicht, sondern atmete nur. Ich konnte sein leises Pusten hören.


  »Hör endlich mit dem Mist auf, du perverser Sack«, sagte ich, dann legte ich mit zitternden Händen auf. Seit einigen Wochen bekam ich diese Anrufe. Sie waren nie bedrohlich, er hatte noch nie etwas gesagt, aber sie beängstigten mich. Es war jetzt zwei Wochen lang Ruhe gewesen, heute meldete er sich plötzlich wieder. Ich konnte nur hoffen, dass er es bei stummen Anrufen mitten in der Nacht beließ. Trotzdem sah es ganz so aus, als besäße ich einen Stalker ...


  


  


  Der komplette Roman ist bei Amazon erhältlich.


  http://www.amazon.de/Traummann-mit-Pfefferkuchenherz-Johanna-Marthens-ebook/dp/B017BYCVBI/ref=sr_1_1?ie=UTF8&qid=1448045075&sr=8-1&keywords=traummann+mit+pfefferkuchenherz
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